
        
            
                
            
        

     
   
   Abgründe
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Ruckartig hob Darson seinen Kopf aus dem Kissen des kleinen Bettes in der Ecke des Bereitschaftsraumes gegenüber dem CIC, als die Türhälften sich unter hydraulischem Zischen auseinanderschoben und eine aufgeregte Stimme seinen Namen rief.
 
   >> Was ist? <<, fragte er schlaftrunken und rieb sich die Augen.
 
   >> Die Victory <<, sagte die Stimme, >> sie ist zurück. << Darson rollte sich aus dem Bett, griff nach seiner Uniformjacke, die unordentlich über der Sessellehne lag, und ging über den Korridor zum CIC. Schon vom breiten Tor aus konnte er den Hauptschirm sehen und die Bilder des sich nähernden, von Brandnarben übersäten Hybridschiffes.
 
   >> Ach du Schande <<, entfuhr es ihm, als er mit wankenden Schritten durch das CIC ging.
 
   >> Haben sie sich schon gemeldet? <<, fragte er einen seiner Offiziere an der Kommunikationskonsole.
 
   >> Sie haben um Dockerlaubnis gebeten <<, antwortete dieser.
 
   >> Keine näheren Informationen darüber, was mit ihnen passiert ist? <<
 
   >> Nein, Sir. Kein Wort. <<
 
   >> Wecken Sie den Admiral. Ich denke, dass wird ihn interessieren <<, sagte Darson, während er die Uniformjacke anzog und sie eilig zuknöpfte.
 
   >> Welchen Admiral? <<, fragte der junge Offizier. >> Es gibt mittlerweile … <<
 
   >> Jeffries, natürlich. <<
 
   >> Ja, Sir. <<
 
   Darson trat näher an den Schirm und sah fassungslos auf die Victory.
 
   Vor fünf Minuten hatte er noch unter den Alpträumen gelitten, die ihn seit Mendora nicht mehr losließen. Der Anblick der Victory aber jagte ihm mehr Angst ein als jeder noch so düstere Alptraum. So beängstigend die Erinnerungen an die schwarzen Massen auch waren, welche damals unaufhörlich gegen den Berg gestürmt hatten.
 
   Doch die Frage, was Tom Hawkins dazu brachte, seine Mission abzubrechen und zurückzukommen, jagte Darson einen noch viel kälteren Schauer über den Rücken als die Erinnerungen an jene kalte Winterschlacht. Die Victory musste schwer geblutet haben, sonst hätte er niemals abgebrochen.
 
    
 
   Pegasus 1, Krankenstation. 
 
   Christine kam gerade aus dem Operationssaal und war unterwegs zur Offiziersmesse, als Jeffries durch den Eingang der Krankenstation trat und mit ernster Miene auf sie zukam.
 
   >> Admiral! So spät noch auf den Beinen? <<, fragte sie mit müder Stimme und fuhr sich durch das fast wieder schulterlange, zerzauste Haar. Eine lange und schwere Operation lag hinter ihr, und nach einem kleinen Imbiss und einer heißen Dusche wünschte sie sich nur noch ihr Bett und einen hoffentlich tiefen, ruhigen Schlaff.
 
   >> Die Victory ist zurück <<, sagte Jeffries mit fester, ernster Stimme, und Christines Gesicht färbte sich weiß. Irgendetwas in seinem Blick, seiner Stimme, der Art der Worte ließ sie das Schlimmste vermuten.
 
   >> Was ist passiert? <<, fragte sie, und ihr war, als verliere sie den Boden unter den Füßen.
 
   >> Ist er … <<, sie zögerte, >> … tot? << Jeffries verneinte, rang aber nach den richtigen Worten. 
 
   >> Tom wurde verletzt <<, sagte er schließlich, und Christine durchfuhr ein einziger, hallender Gedanke.
 
   Nicht schon wieder!!!!!!! 
 
   >> Was ist mit ihm? <<
 
   >> Die Victory wurde angegriffen. Eine schwere Schlacht, sie hat schlimme Schäden … <<
 
   >> Was ist mit Tom? <<
 
   >> Eine Explosion hat ihm das rechte Bein abgerissen. Das linke ist schwer verletzt. <<
 
   Christine keuchte, wich automatisch einen Schritt zurück und wollte eigentlich schreien. Doch sie fing sich sofort wieder. Sie war zu sehr Profi, als dass sie sich so etwas erlaubte. Sie war lange genug Ärztin, um zu wissen, dass es Schlimmeres gab. Viel Schlimmeres.
 
   Und dennoch … die Vorstellung raubte ihr den Atem.
 
   Jeffries trat zur Seite, als die Hälften der breiten Türe sich hinter ihm auseinanderschoben und Tom auf einem fahrbaren Bett hereingebracht wurde. Christine schob sich am Admiral vorbei und trat an Toms Bett. Ein dicker Verband verbarg den Beinstumpf, das linke Bein war von einem metallenen Gerüst umgeben.
 
   Toms Blick war starr zur Decke gerichtet, er konnte seinen eigenen Anblick nicht ertragen. Verbitterung und Rage waren ihm ins Gesicht geschrieben.
 
   >> Tom. <<
 
   >> Er hat seit Tagen mit niemandem gesprochen <<, sagte Manius Sed, der Chefarzt der Victory. Er hatte Tom persönlich, zusammen mit einem Pfleger, hierhergebracht.
 
   >> Ich würde Sie gerne unter vier Augen sprechen, Doktor <<, sagte er, an Christine gerichtet, ihre Reaktion beschränkte sich auf ein kurzes, abwesendes Nicken.
 
   >> Tom <<, sagte sie, um Fassung bemüht, in der Hoffnung, er würde ihr antworten.
 
   >> Später. <<
 
   Es waren die ersten Worte, die er seit einer halben Ewigkeit über die Lippen brachte, und sie waren kaum mehr als ein Flüstern.
 
   Der Pfleger schob das Bett weiter und brachte Tom, am zentralen Aufnahmebereich vorbei, in eines der vielen Zimmer.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Alexandra kam gerade aus einer Besprechung mit dem Ingenieursstab der Victory und den Leitern des Reparaturkommandos von Pegasus 1. Die einhellige Meinung war, dass die Überholung und Reparatur der Victory mindestens vier Wochen in Anspruch nehmen würde.
 
   Was bedeutete, dass sie so lange hier auf der Station festsaßen und dass der Krieg ohne sie weitergehen musste.
 
   Alexandra hatte die Victory souverän nach Hause gebracht. Keinem einzigen Marokianer hatte sie sich stellen müssen, keines der sie verfolgenden Schiffe hatte die Victory eingeholt, niemand hatte ihren Kurs vorausberechnen können. Alexandra hatte alle Tricks aufgeboten, die sie kannte, um die Marokianer zu umgehen und hierher zurückzukommen, in die zweifelhafte Sicherheit der Konföderation.
 
   Die Kämpfe verlagerten sich wieder.
 
   Admiral Hain hatte die Schlacht um Sil Bara aufgeben müssen, nachdem Iman mit neuen Truppen angerückt war. Nach mehreren schweren Rückzugsgefechten tobten die Schlachten nun wieder zwischen Mendora und Marokia Zeta. Nirgendwo wäre die Victory im Moment dringender benötigt worden als dort.
 
   Doch die Geschichte wollte es anders. Bis auf Weiteres würde die Flotte ohne ihr Aushängestück auskommen müssen.
 
   Alexandra ging eine breite, geschwungene Treppe hinauf zum nächsten Deck und folgte einem langen Korridor.
 
   Admiral Jeffries hatte ihr ausrichten lassen, dass er sie hier oben erwartete, sobald ihre Besprechung zu Ende war. Sie fand ihn in einem abgedunkelten Raum, an dessen längster Seite eine Glasfassade den Blick aufs Raumdock ermöglichte. Mit am Rücken verschränkten Händen stand er am Fenster und sah hinunter.
 
   Als Alexandra näher kam, sah sie den Grund seines melancholischen Blickes. Die Victory.
 
   Zerschossen und verbrannt lag sie unten im Dock, umgeben von unzähligen Drohnen und mit Schläuchen, Rohren und verglasten Gangways an die Station gekettet, fast wie ein kritischer Patient an die lebenserhaltenden Apparaturen der modernen Medizin.
 
   >> Commander Alexandra Silver meldet sich wie befohlen, Sir. << 
 
   >> Rühren, Commander <<, sagte Jeffries, ohne sich umzudrehen.
 
   >> Ebenso wie Ihr Captain Hawkins bin ich kein Freund von militärischem Protokoll und Zeremoniell <<, erklärte er ihr.
 
   >> Das höre ich gerne, Sir. << Jeffries wandte sich vom Fenster ab und sah in Alexandras blasses Gesicht.
 
   >> Was ist da draußen passiert? <<, fragte er sie.
 
   >> Ein Hinterhalt. Wir sind in eine schreckliche Falle gelaufen und mussten gegen eine Übermacht antreten. << 
 
   >> Wie ich höre, ist es Ihnen zu verdanken, dass wir das Schiff nicht verloren haben. <<
 
   >> Der Captain hat die Victory gerettet und die Schlacht für sich entschieden. Ich brachte das Schiff nur heim. << 
 
   >> Sie empfinden diesen Kampf als Sieg. << 
 
   >> Wir leben noch. Das Schiff ist gerettet, und unsere Gegner im Kampf sind alle tot oder geflüchtet. << 
 
   >> Eine etwas positive Auslegung. <<
 
   >> Zugegeben. Aber ich verweigere mich der Möglichkeit einer Niederlage. Die Victory hat bisher keinen Kampf verloren. In meinen Augen bleibt das so. <<
 
   Jeffries nickte.
 
   >> Tom wurde nicht durch die Schlacht verwundet. Seine Verletzungen sind ihm durch eine Granate des Korps zugefügt worden? <<, sagte Jeffries in fragendem Tonfall.
 
   >> Das ist richtig. <<
 
   >> Muss ich davon ausgehen, dass wir einen Saboteur an Bord der Victory haben? <<, fragte er ernst, und Alexandra musste es bestätigen. >> Ja, Sir. << 
 
   >> Und wie lange schon? <<, stellte er die Frage, die sich Alexandra, Semana und all die anderen Offiziere des Korps schon stellten, seit sie Gewissheit hatten.
 
   >> Womöglich seit der Indienststellung. << 
 
   >> Was mehr als zwei Jahre her ist. << 
 
   >> Ja, Sir. <<
 
   >> Ein Doppelagent, der zwei Jahre lang unentdeckt auf Ihrem Schiff operiert … sabotiert? <<
 
   >> Womöglich ein Schläfer, der erst jetzt aktiviert wurde. << 
 
   >> Womöglich aber auch ein sehr aktiver Agent, der das Schiff schon mehrmals verraten hat! <<
 
   >> Die Möglichkeit besteht. Wir prüfen derzeit den Verlauf der Schlacht am Hexenkreuz. Womöglich wurde er schon dort aktiv. << 
 
   >> Wie knapp waren Sie am Verlust des Schiffes? << 
 
   >> Es war schon knapper <<, gestand sie. >> Ohne die Verletzung des Captains und ohne den „ Geist“ an Bord hätten wir die Mission womöglich fortsetzen können. <<
 
   >> Geist? <<
 
   >> In Ermangelung einer passenden Bezeichnung nennen wir diese Person unseren „Geist“.<<
 
   Jeffries sah hinunter auf die Victory und ihre Schäden. >> Am Hexenkreuz hätten wir sie um ein Haar verloren <<, sagte er.
 
   >> Diesmal nicht <<, versicherte Alexandra, >> Ich habe die Mission abgebrochen, weil mein Hangardeck zerstört und mein Captain schwer verletzt war. Und angesichts der nicht mehr gegebenen Sicherheit des Schiffes entschied ich die Rückkehr zur Pegasus 1. <<
 
   >> Sie haben richtig gehandelt, Commander. Nur schmerzt es mich zu sehen, dass sie schon wieder dort unten liegt. << Jeffries Stimme klang bewegt. >> Ich habe mich daran gewöhnt, dass sie siegreich aus der Schlacht heimkehrt. Wir hielten sie schon mehrmals für verloren, und jedesmal kam sie heil aus der Schlacht zurück. Und nun … << Jeffries schluckte. >> Die Hoffnungen von so vielen ruhen auf diesem Schiff und seinem Kommandanten. Wir dürfen sie nicht verlieren. <<
 
   >> Captain Hawkins ist in Gefechtssituationen für seine Bedingungslosigkeit bekannt. Das fordert seine Crew, aber auch sein Schiff. <<
 
   >> Was meinen Sie damit? <<
 
   >> Unsere Art, diesen Krieg zu führen, ist brutal und kompromisslos. Darum haben wir Erfolg. Würde der Captain sein Schiff und seine Crew nicht immer wieder an den Rand des Möglichen führen, hätten wir nicht solche Erfolge zu verbuchen. << 
 
   >> Sie haben recht <<, gestand er. >> Das wäre alles, Commander. << Alexandra drehte sich auf dem Absatz um und marschierte in langen Schritten davon.
 
    
 
   Marokia. 
 
   Ein heißer, staubiger Wind wehte über die Bergspitzen der Hauptstadt. Wie immer um diese Jahreszeit trugen die heißen Winde den roten Staub der Sana-Wüste über die Bergketten, hinein ins hufeisenförmige Tal. Die ganze Stadt lag dann in rotem Schimmer, und die Zeit der jährlichen Sandfeste hatte begonnen. Marokianer tanzten und sangen, tranken und speisten zwei Wochen lang wie die Götter.
 
   Sie genossen ihr Leben, priesen den Ruhm des Imperiums und genossen die Sicherheit, die ihnen das Reich bot. Die Sandfeste waren eine jahrhundertealte Tradition und ein Fixpunkt im Kalender und Leben eines jeden Marokianers.
 
   Dieses hier war von einem besonderen Patriotismus begleitet.
 
   Iman war von seinem Siegeszug nach Hause zurückgekehrt und in einem Triumphzug durch die Straßen der Stadt gezogen. Überall sah man Soldaten in ihren glänzenden Rüstungen durch die Bars und Lokale der Stadt ziehen. Mehrere Divisionen waren zum Heimaturlaub in die Hauptstadt verlegt worden und überfluteten die Straßen mit ihrer Pracht. Junge Mädchen himmelten den großen Kriegern nach, und in nächtelangen Gelagen wurde dem höchsten Gut, dem sorglosen Leben, gefrönt.
 
   Die Heimat ehrte und erfreute ihre Helden. In diesem Punkt unterschieden sich die Marokianer in keinster Weise von ihren erbitterten Gegnern, den Völkern der Konföderation. In Zeiten des Krieges wurden solchen Tage wertvoller als alles Gold auf Erden.
 
   Iman lag auf einer Liege aus beheiztem Stein und ließ sich neue Tätowierungen in die schuppige Haut ritzen, während eine Konkubine neben ihm kniete, ihm Wein einflößte und kleine Würfel frisch gegrilltem Fleisches reichte.
 
   Mit den traurigen Augen eines müden Kriegers blickte er zum Kristallspiegel an der Decke und sah die Narben und Prothesen seines Körpers. All die alten Verletzungen, die er als Erinnerung an zahllose Schlachten davongetragen hatte. Der Anblick schockierte und schmerzte ihn, ließ aber auch ein Gefühl von Stolz und Ehre in ihm hochkommen. Viel hatte er für das Imperium erreicht, und ebenso viel hatte er dem Imperium geopfert. So groß der Neid der anderen Offiziere auf ihn war, so groß war die Bewunderung durch das Volk.
 
   Iman war ein Held geworden. Sein erbitterter, gnadenloser Kampf gegen Tom Hawkins, den Nazzan Morgul und die verfluchten Völker der Konföderation hatten ihn zum wahren Volkstribun gemacht. Seine halb adlige, halb bürgerliche Herkunft verstärkten die Bindung der einfachen Leute an ihn und ließen in vielen Marokianern die Hoffnung keimen, dass ein zukünftiges Imperium es endlich schaffen würde, das alte Klassensystem aufzubrechen und die engen Grenzen der persönlichen Freiheit zu erweitern.
 
   >> WAS IST DENN? <<, fluchte Iman, als das schwere Hämmern von Faustschlägen gegen die Tür seines Gemachs im imperialen Palast an sein Ohr drang.
 
   >> Eine wichtige Meldung, Ulaf <<, antwortete eine Stimme.
 
   Iman richtete sich auf, schlang sich seine Toga um die Hüften und ging zur Tür. >> Lasst uns alleine <<, fauchte er die Konkubine und den Tätowierer an und scheuchte sie durch einen Nebeneingang, ehe er den Riegel der schweren Türe zur Seite zog.
 
   >> Ich hoffe, das ist wichtig <<, sagte er.
 
   >> Unsere Flotte bei Hameras wurde angegriffen <<, sagte die ernste Stimme des Offiziers.
 
   >> Von wem? Welcher Verband? << Der Offizier reichte Iman einen Datenblock, und er überflog die Zeilen, bis er zu einer verwackelten Sensoraufnahme kam. Ein grüner, langer Körper, stromlinienförmig, die Hülle von verästelten Wülsten überzogen, am Heck drei lange Tentakel.
 
   >> Hawkins <<, sagte er in tiefem, grollendem Ton. >> Ich wusste, dass du lebst. <<
 
   >> Das ist nicht die Victory <<, erklärte der Offizier, und Imans Blick versteinerte. >> Was soll das heißen? <<, fragte er.
 
   >> Die Victory wurde zur selben Zeit an der Pegasuslinie gesichtet. << 
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Tom stand auf zwei Krücken gestützt im Badezimmer des kleinen, fast schon luxuriös eingerichteten Einzelzimmers im hinteren Bereich der Krankenstation. Nur mit einer kurzen, weißen Krankenhaushose bekleidet, stand er vor dem großen Spiegel und blickte auf das Elend, das einst sein Körper gewesen war.
 
   Verbrennungen, Schnittverletzungen, Narben von Schusswunden, tiefe Kratzer und ein Bein, das in einem Stumpf endete, wo eigentlich das Knie hätte beginnen müssen.
 
   Toms Verbitterung kannte keine Worte mehr. Ein Schmerz, an dem andere zerbrechen würden, schürte in ihm nur die niedrigsten aller menschlichen Gefühle und Gelüste.
 
   >> Mit einem Transplantat kann man das heilen <<, sagte Christine, die hinter ihm durch die Tür kam und nur halb im Spiegel zu sehen war.
 
   >> Mein Großvater hatte so ein Implantat. Nachdem er bei einem Gleiterunfall seinen Arm verloren hatte, implantierten sie ihm so ein … gezüchtetes Ding. Er war Zeit seines Lebens davon überzeugt, dass man seinen Arm hätte retten können. Doch die Ärzte in ihrer Verliebtheit in die neuen Möglichkeiten handelten vorschnell und amputierten. Doch der Mensch ist keine Maschine, wir sind nicht dazu gebaut, als wandelnde Ersatzteillager zu enden. Sein Leben lang quälten ihn Schmerzen in Schulter und Ellbogen. Das Implantat war einwandfrei, doch sein Körper wehrte sich dagegen, es vollends anzunehmen. << 
 
   >> Solche Fälle gab es <<, gestand Christine. >> Doch ist die Technik heute sehr viel weiter. Wir züchten die Gliedmaße aus deinem eigenem Gewebe, mit Hilfe von Nabelschnurblut und … << Tom drehte sich um und fiel ihr ins Wort. >> Ich weiß, wie ihr das macht <<, sagte er. >> Doch verzeih mir, wenn ich doch lieber mein eigenes Bein behalten hätte. <<
 
   Christine blickte in die Augen in die sie sich einst verliebt hatte.
 
   >> Befrei dich vom Zorn, Tom <<, sagte sie und trat näher. >> Er vergiftet dich. <<
 
   >> Er ist alles, was mir bleibt. << 
 
   >> Was ist mit mir? Es ist so lange her, dass wir Zeit füreinander hatten. <<
 
   >> Der Krieg fordert all meine Zeit und Kraft. << 
 
   >> Der Krieg pausiert für dich. Für die nächsten Wochen bleibst du hier. Ebenso wie dein Schiff. Ich will die Zeit nutzen. << 
 
   >> Wie? <<
 
   >> Indem ich mit dir schlafe <<, sie kam noch näher und küsste ihn. >> Wir sind uns richtig fremd geworden <<, sagte sie. >> Unser Glück währte viel zu kurz. << 
 
   >> In solchen Zeiten kann man keine Romantik erwarten <<, sagte er nüchtern.
 
   >> Aber ich kann erwarten, dass du die wenige Zeit hier mit mir verbringst. <<
 
   >> Willst du dich mit einem Krüppel abgeben. << 
 
   >> Du hast ein Bein verloren, Tom. Das war früher eine schlimme Sache, nur heute ist es heilbar. In ein paar Tagen werden wir dich operieren, und dann kriegst du ein neues. Du bist kein Krüppel, du bist nur verletzt. Und die Tatsache, dass du hier vor mir stehst, die sagt mir, dass es dir schon wieder recht gut geht. << Tom zwang sich zu einem Lächeln, Christine zuliebe.
 
   >> Ich hab’ dich vermisst <<, sagte er wahrheitsgetreu und mit viel sanfterer Stimme, als man von ihm gewohnt war. Viel von seiner Härte ging für Sekunden verloren, als Christine ihn an sich zog.
 
    
 
   Minos Korva. 
 
   Es gab Regionen im All, die weder vom Imperium noch von der Konföderation beansprucht wurden. Regionen, die keiner Regierung unterstellt waren, in denen es keine Gesetze gab, keine Ordnungsmacht, keine Regeln.
 
   In den Randzonen der bekannten Galaxis, wo das marokianische Imperium und der konföderierte Raum endeten und die Abstände zwischen den bewohnten Welten immer größer wurden, lag Minos Korva. Ein Industrieplanet, der sich über die Jahrhunderte von einer kleinen Erzmine zum florierenden Freihafen entwickelt hatte. Eine Stadt, die größer war als alle anderen zusammen. Größer als die Mega-Citys der Erde, größer als die marokianische Hauptstadt, fantastischer als die unterseeischen Städte von ZZerberia oder die alten Steinstädte auf Chang.
 
   Ein einzigartiges, düsteres Juwel in den dunklen, wilden Weiten des Argules.
 
   Minos Korva war eine dunkle, regnerische Welt, voller Smog und Elend. Die Häuser waren schwarz vom Ruß der Schornsteine. Über der Stadt hing eine dichte Decke aus rot glühenden, dunklen Wolken.
 
   Industriefelder mit riesigen Schornsteinen erstreckten sich bis zum Horizont, wo die Hochhäuser wie ein Bergmassiv in den Himmel ragten. Die Stadt war immer weiter nach oben gewachsen, so hoch, dass ein Großteil der Stadt heute in den Wolken lag. Breite Brücken aus massivem Stahl verbanden die einzelnen Komplexe miteinander und ließen die ganze Stadt von Weitem wie ein einziges Bauwerk wirken. Von Nahem jedoch erkannte man das Stückwerk der einzelnen Generationen von Architekten, die das Bestehende immer weiter in den Himmel getrieben hatten.
 
   Minos Korva war zum Synonym für alles Schlechte geworden. Gesetzlosigkeit war hier System. Es gab keine wahre Ordnungsmacht, nur ein Konsortium, das den Betrieb der Raumhäfen überwachte und Milliarden scheffelte.
 
   Minos Korva war DAS Zentrum des Waffen-und Drogenhandels in der Galaxis und beherbergte auch den größten Sklavenmarkt im bekannten All. Alle Völker, die diesem barbarischen System noch nicht abgeschworen hatten, kamen hierher, um neue Sklaven einzukaufen und die eigenen abzustoßen.
 
   Schmuggler und Piraten kehrten nach ihren Touren und Raubzügen hierher zurück in die vermeintliche Sicherheit dieses Molochs. Keine Ware war hier so billig wie Sex, kein Gut so teuer wie echte Freiheit.
 
   Auf Minos Korva war jeder Mann ein Mörder und jede Frau eine Hure. Zumindest schien es so, wenn man das erste Mal hierherkam.
 
   Kluge Männer hatten immer davor gewarnt, alles Leben in Schwarz und Weiß, Gut und Böse zu unterteilen. Auf einer Welt wie Minos Korva musste man aber zu solchen Einteilungen greifen. Hier war praktisch alles schlecht und verdorben.
 
   Abertausende waren hierhergeflohen, weil die Justiz ihrer Völker sie jagte. Minos Korva war als Freihafen tabu für alle Arten der Exekutive. Wer es geschafft hatte hierherzukommen, der hatte sich vor dem Gefängnis gerettet und verlor sich in einer Welt aus Gewalt, Smog und dünnem Nieselregen, der unaufhörlich über der Stadt niederging.
 
   Die größte Stadt im Universum hätte ein beindruckender, prachtvoller Ort sein können, wäre sie nicht erstickt im Müll und Dreck der Industrie. Und hätten nicht unaufhörliche Bandenkriege wie Damokles’ Schwert über allem gehangen.
 
   Ein Leben war auf Minos Korva keinen Kubit wert. Nirgendwo konnte man so schnell und so sinnlos sterben wie hier, und nirgendwo würde es so wenige kümmern.
 
   John Mulroney Sixkiller wusste das, und trotzdem oder gerade deswegen liebte er diese Stadt so. Die Dunkelheit, das stetig schlechte Wetter, der abgestandene, vermoderte Geruch in der Luft, all das zog ihn immer wieder hierher.
 
   Auf der vor ihm liegenden Brücke stand das Wasser knöchelhoch, links und rechts stürzten breite Wasserfälle in die unbestimmbare Tiefe der Straßenschluchten.
 
   Minos Korva war eine Welt, die immer im Schatten lag. Eine Welt, die aus Nischen und schmalen Gassen bestand, in denen sich Ungeziefer und Obdachlose versteckten und ihr Leben fristeten.
 
   Blaues Neonlicht spiegelte sich im Regen, während John in langen Schritten über eine der tausend Brücken der Stadt ging. Der Regen durchtränkte seinen langen, dunklen Mantel, sickerte durch die weit ins Gesicht gezogene Kapuze und rann den Nacken hinunter. Es regnete heute außergewöhnlich stark. Die Straßen waren wie leer gefegt, selbst hier unten im Bar-und Bordellviertel, wo das Leben sonst immer pulsierte, wo die Einheimischen und Besucher niemals zu schlafen schienen, wagte sich niemand hinaus in die kalte Nässe dieses Abends.
 
   John Mulroney Sixkiller war halb Ire, halb Indianer und trieb sich schon seit dem letzten Krieg hier draußen in den Randzonen herum.
 
   Sein Leben war ein stetiges Auf und Ab gewesen, manche würden sagen, es sei öfters abwärts als aufwärts gegangen, und vielleicht hatten sie damit recht.
 
   John hatte sich als Schmuggler, Pirat und Rausschmeißer versucht und so die kurzen, friedlichen Jahre überbrückt, ehe der Krieg wieder losbrach und er ein neues Beschäftigungsfeld für sich entdeckte, das Handeln mit Informationen.
 
   Auch wenn er sich seit zehn Jahren vor der irdischen Justiz versteckte, so war seine Abneigung gegen die Marokianer größer als seine Angst vor der gerechten Strafe, die ihn auf Erden erwartete.
 
   Und so hatte er begonnen zu spionieren und seine Informationen gewinnbringend an die Nachrichtendienste der Konföderation weiterzugeben.
 
   Als Pirat und Waffenschieber hatte er gute Kontakte zu einigen marokianischen Offizieren geknüpft, die diesen Krieg nutzten, um sich persönlich zu bereichern. Es gab Dutzende Stützpunkte im Reich, auf denen sich ein florierender Schwarzmarkt entwickelt hatte. Die unseriösen Geschäftsmänner Minos Korvas hatten dies längst erkannt und trieben regen Handel mit diesen Stützpunkten. Immer auf der Hut vor imperialen und konföderierten Truppen, die beide Befehl hatten, uneingeschränkt Jagd auf solche „Händler“ zu machen.
 
   Sixkiller erreichte eine heruntergekommene, nach billigem Bier und Zigarrenrauch stinkende Bar in einem der schlechtesten Viertel der Stadt. Froh, ins Trockene zu kommen, trat er durch die Tür und zog die Kapuze vom Kopf.
 
   Mit wachsamem Blick streifte er über die wenigen Gäste und suchte nach einer möglichen Bedrohung. Seine rechte Hand ruhte, durch den langen Mantel verborgen, bereits am Griff seiner Pistole im Beinholster. Kaum einer störte sich am Neuankömmling. Ein paar vernebelte Blicke zog er auf sich, doch es war spät, und keine der jämmerlichen Figuren hier schien eine Bedrohung zu sein. Sixkiller strich sich das nasse, schwarze Haar aus dem Gesicht und fuhr sich durch den unordenlichten Dreitagebart, dann ging er mit schweren Schritten zur Bar.
 
   >> Bier <<, sagte er.
 
   Der alte Rambari hinter der Bar nickte, griff unter die Theke und holte ein Glas hervor. Während er es füllte, blickte John ein weiteres Mal durch den Raum. Wo war er nur?
 
   >> Hier, Häuptling <<, sagte der Rambari, stellte das Bier ab und widmete sich wieder der Live-Übertragung eines Boxkampfes, die tonlos auf dem Monitor über der Bar zu sehen war.
 
   Sixkiller trank einen kräftigen Schluck und stellte das Bier wieder ab.
 
   Ungeduldig blickte er auf seine Armbanduhr. Er müsste längst hier sein. Als er Schritte hörte, zuckten seine Augen sofort in Richtung der Treppe, wo zwei Personen die Stufen herunterkamen. Beides Menschen, einer etwa fünfunddreißig, helles Haar und genau die Person, auf die Sixkiller gewartet hatte. Im Arm hielt er eine junge, blonde Frau mit freundlichem Lächeln und einem fast durchsichtigen kurzen Kleid.
 
   >> Connor <<, stieß Sixkiller hervor, trank einen kräftigen Schluck und ging hinüber zu dem Mann, der gerade ein Bündel Geldscheine an das Mädchen überreichte. Sie küsste ihn auf die Wange und verschwand irgendwo im hinteren Teil der Bar.
 
   >> Warten Sie schon lange? <<, fragte Connor und reichte Sixkiller die Hand.
 
   >> Ein paar Minuten. <<
 
   >> Tut mir leid. <<
 
   >> Vergessen Sie’s <<, sagte Sixkiller beiläufig.
 
   >> Was haben Sie für mich? <<, fragte Jack Connor nun in ernstem Tonfall, und die beiden verdrückten sich in den hinteren Teil der Bar.
 
   >> Die Marokianer sammeln eine Flotte bei Tar Ansalam. Praktisch ihre gesamte Reserve ist dorthin unterwegs. Außerdem habe ich hier die neuen Spezifikationen der überarbeiteten Kogan-Klasse. Hat mich einiges gekostet, da ranzukommen. << 
 
   >> Wie alt? <<
 
   >> Achtundvierzig Stunden. << 
 
   >> Großartig. << Connor zog einen Umschlag aus der Tasche seiner braunen Lederjacke und reichte ihn an Sixkiller, im Gegenzug für einen kleinen, flachen Datenspeicher.
 
   >> Es freut mich doch immer wieder, mit Ihnen Geschäfte zu machen <<, sagte Connor, lächelte dünn und machte sich auf den Weg.
 
   Sixkiller blieb einige Minuten im hinteren Teil der Bar, leerte sein Bier und betrachtete die blonde Frau, welche mit übereinandergeschlagenen Beinen und deutlich gelangweilt auf neue Kundschaft wartete.
 
   Warum eigentlich nicht? fragte er sich, stellte das leere Glas auf einen der vielen Tische und ging hinüber zu ihr.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   >> Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name, dein Reich komme, dein Wille geschehe, wie im Himmel so auch auf Erden. Unser täglich Brot gib uns heute, und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern, und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen <<, leise, wispernde Worte aus dem Inneren der Stationskapelle, vom Hall der stählernen Wände hinausgetragen bis an Toms Ohr.
 
   Es war das erste Mal, dass er sein Krankenzimmer verließ. Auf seine beiden Krücken gestützt war er den Hauptkorridor der Krankenstation hinuntergegangen, vorbei an der zentralen Koordinationsstelle und geradewegs zum Ausgang.
 
   Es war ein seltsames Gefühl, mit nur einem Bein an so vielen vertrauten Gesichtern vorbeizuhumpeln. So viele mitfühlende Blicke ertragen zu müssen, so viel Neugier, so viel Scham, wenn sie bemerkten, wie unverhohlen sie ihm nach starrten.
 
   Tom fühlte sich wie auf einem Spießrutenlauf, und er war froh, als die Tore der Krankenstation hinter ihm lagen. Er folgte dem hellen, metallenen Korridor hinunter zur kleinen Kapelle. Jede große Religion hatte auf diesem Deck einen eigenen Raum samt Priester, eingerichtet in den alten Traditionen des jeweiligen Glaubens.
 
   Tom fand es ironisch, dass all diese Kapellen, Moscheen, Synagogen, oder wie auch immer man sie nannte, in einem Kreis rund um die Krankenstation angelegt waren. Vermutlich war es kalte Berechnung der Architekten, die davon ausgingen, dass man im Angesicht des Todes am meisten religiösen Beistand benötigte.
 
   Tom konnte sich gar nicht erinnern, wann er zum letzten Mal in einer Kirche gewesen war. Es mochte ein Vierteljahrhundert seitdem vergangen sein. Umso unwohler fühlte er sich, als er durch das Portal trat und in einer anderen Welt verschwand.
 
   Die Wände waren mit Holz verkleidet, und über dem Altar thronte die Imitation eines Kirchenfensters, sogar simuliertes Sonnenlicht brach durch die farbigen Glasfragmente. Ein eisernes Kreuz ragte aus dem Boden, die Sitzbänke waren traditionell aus dunklem Holz, der Boden war mit Steinplatten bedeckt.
 
   Eine der Krankenschwestern hatte ihm erklärt, dass Christine fast täglich hierherkam, und von Neugier getrieben hatte er sich auf den Weg gemacht. Doch er fand eine leere Kirche vor. Weder Christine noch der Militärpriester waren hier, und so verbrachte Tom einige stille Minuten im goldenen Licht der Kapelle und erinnerte sich an die friedlichen Tage seiner Kindheit. Wie er mit seinem Bruder über die Strände Paragons gerannt war … an das glitzernde Wasser des Pazifiks an einem Sommermorgen und an das angsteinflößend schöne, weiße Haupthaus umgeben von grünem Rasen …
 
   Lange her …
 
   >> Ich sehe ein neues Gesicht im Haus des Herrn <<, sagte eine tiefe, freundliche Stimme mit slawischem Akzent und riss Tom aus seinen Gedanken.
 
   >> Es freut mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Captain Hawkins. <<
 
   >> Tom <<, sagte er. >> Nennen Sie mich Tom. << 
 
   >> Gerne. Was führt Sie zu mir, Tom? << 
 
   >> Nicht, was Sie denken <<, sagte er und blickte hinunter auf seinen Beinstumpf. >> Ich suche Doktor Scott. << 
 
   >> Sie haben sie knapp verpasst <<, erklärte der Priester.
 
   >> Wissen Sie, wo sie hin ist? << 
 
   >> Leider nicht. <<
 
   >> Schade <<, sagte Tom und wandte sich zum Gehen. >> Trotzdem danke. << Tom schleppte sich auf seinen Krücken zum Ausgang der Kirche.
 
   >> Wo Sie schon einmal da sind, Tom. Wollen Sie nicht ein wenig bleiben? <<
 
   >> Es tut mir leid, Reverend … Aber ich bin nicht der richtige Mann für Kirchen <<, sagte Tom freundlich.
 
   >> Manche Menschen müssen zu ihrem Glück gezwungen werden <<, sagte der Priester.
 
   >> Was meinen Sie damit? <<
 
   >> Wie ich höre, hat Ihre Verletzung mehr Ihrem Stolz, Ihrer Seele geschadet als Ihrem Körper. <<
 
   >> Ich habe ein Bein verloren. Das ist doch sehr körperlich. << 
 
   >> Dann ist es also ein Gerücht? << 
 
   >> Was? <<
 
   >> Das Sie ein sehr zorniger Mann geworden sind. << Tom lachte leise auf. >> Ich war schon immer ein sehr zorniger Mann. <<
 
   >> Halten Sie das für etwas Gutes? << Tom stutzte. >> Entschuldigen Sie, Reverend … aber was wird das hier? <<
 
   >> Ein Gespräch. <<
 
   Tom kam zurückgehumpelt. >> Ich bin hierhergekommen, um Christine zu suchen, nicht weil ich kirchlichen Beistand benötige. << 
 
   >> Sind Sie ein gläubiger Mann, Tom? << 
 
   >> Nein <<, sagte Tom voller Überzeugung.
 
   >> Warum nicht? <<
 
   >> Weil ich nur glaube, was ich sehe. << 
 
   >> Eine sehr einfache Antwort. << 
 
   >> Ich bin ein einfacher Mann. << 
 
   >> Jetzt belügen Sie mich. << 
 
   >> Ich habe in meinem ganzen Leben nichts gesehen oder erlebt, dass mich an die Existenz eines Gottes glauben ließe. << 
 
   >> Und dennoch kamen Sie heute hierher. << 
 
   >> Um Christine zu suchen. << 
 
   >> Nicht um Ihres Seelenfriedens willen. << 
 
   >> Bitte? << Ein fast schon spöttischer Lacher begleitete das Wort.
 
   >> Sie haben schlimme Dinge erlebt, Tom. Sie wären nicht der erste Mann, der seinen verlorenen Glauben im Angesicht des Krieges wiederfindet. << 
 
   >> Wie kann man durch Krieg zu Gott finden? <<
 
   >> Oft müssen wir durch die Hölle gehen, um den Himmel zu sehen. << Toms Mundwinkel zuckten zu einem Lächeln. >> Tut mir wirklich leid, aber ich muss jetzt gehen. << 
 
   >> Fliehen Sie vor mir? <<
 
   >> Nein. <<
 
   >> Warum setzen wir uns nicht und reden. << 
 
   >> Worüber sollten wir reden? Über die Tatsache, dass ich mehr Leben ausgelöscht habe, als mancher Planet Einwohner hat? Darüber, dass ich die Marokianer niederschlachte, wo immer sie mir begegnen? Darüber, dass ich nachts die Stimmen der Toten höre, die nach mir rufen und mich fragen, warum ich ihnen das angetan habe? Wollen Sie darüber mit mir reden? <<
 
   >> Zum Beispiel. <<
 
   >> Ich brauche keinen Priester … << 
 
   >> Sie sagen, dass die Toten nach Ihnen rufen. Das klingt nicht so, als ob Sie mit sich im Reinen 
 
   wären. << 
 
   >> Ich hätte Angst vor mir selbst, wenn ich mit mir im Reinen wäre. <<
 
   >> Gott kann Ihnen verzeihen. << 
 
   >> Ich mir aber nicht. Ich kann es nicht, und ich will es auch nicht.
 
   Ich brauche nicht Gottes Vergebung. Ich brauche die Vergebung all der Toten, und die werde ich niemals bekommen. Zu viel Schuld lastet auf mir. << 
 
   >> Es ist Krieg. Sie sind Soldat. Zu töten ist schrecklich und dennoch unvermeidbar in Zeiten wie 
 
   diesen. << 
 
   >> Wahre Worte, Reverend. Doch leider kommen sie aus dem falschen Mund. Sollten nicht gerade Sie diesen Krieg verurteilen? << 
 
   >> Ich verabscheue Krieg. Doch ich bin ebenso Soldat wie Sie und weiß, dass man ihn nicht immer verhindern kann. << 
 
   >> In Zukunft werden wir ihn verhindern können. << 
 
   >> Wie? <<
 
   >> Indem wir stärker und gnadenloser sind als unsere Feinde. << 
 
   >> Das ist ein Widerspruch. << 
 
   >> Nein, ist es nicht. Indem wir die marokianische Spezies auslöschen, verhindern wir weitere Kriege, und nur das kann unser Ziel sein. <<
 
   >> Sie kommen hierher und sagen, dass Sie Krieg verabscheuen, dass die Stimmen der Toten Sie nicht mehr schlafen lassen, und dann erzählen Sie mir, dass Sie noch mehr Leichen wollen? << 
 
   >> Solange Marokia existiert, werden wir keinen Frieden finden. So leid es mir tut, so ist es nun mal. << 
 
   >> Zynische Worte. <<
 
   >> Wahre Worte. <<
 
   >> TOM?!?!?! << Die erstaunte Stimme Christines ließ das Gespräch abreißen. Überrascht stand sie im Eingang zur Kapelle.
 
   >> Ich habe mein Komlink hier liegen lassen <<, erklärte sei den Grund ihrer Rückkehr. >> Was machst du hier? << 
 
   >> Ich und der Captain unterhalten uns über … ja … über was eigentlich? << 
 
   >> Über meine Sicht der Dinge <<, erklärte Tom und ging auf Christine zu.
 
   >> Ich kam hierher, um dich zu suchen <<, sagte er und küsste sie auf die Wange.
 
   >> Es tut mir leid, dass ich euch gestört habe. << 
 
   >> Schon gut. Ich wollte ohnehin gehen <<, sagte Tom und ging an Christines Seite nach draußen.
 
   >> Ich hoffe, wir können diese Unterhaltung bald fortsetzen <<, rief der Priester Tom nach.
 
   >> Darauf würde ich nicht wetten <<, war seine zynisch-lässige Antwort.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Semana kam eine schmale Leiter heruntergeklettert, wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und zog ihre Uniformjacke zurecht.
 
   Die letzten zwei Stunden war sie in den Wartungsschächten herumgekrochen auf der Suche nach einem Anhaltspunkt.
 
   >> Ich verstehe das nicht <<, sagte Harry, der wenige Sekunden nach ihr durch die Luke kam. Um seine Schultern hing ein Werkzeuggürtel, Schweiß glänzte auf seiner Stirn. >> Wir hatten eine Sicherheitsverletzung in diesem Sektor. Die Sensoren melden das doch nicht aus Jux. <<
 
   >> Er ist gut, Harry. Das müssen wir jetzt endlich akzeptieren <<, sagte Semana und lehnte sich an die Wand.
 
   >> Rekapitulieren wir <<, sagte sie. >> Er kommt letzte Nacht hier herunter. Er weiß genau, dass ihn keiner bemerken wird, weil fast die ganze Crew auf der Station ist. Das Schiff wird im Moment nur von Wartungspersonal bevölkert. Er denkt sich, dass er nicht auffallen wird … Was wollte er da oben? <<
 
   >> Verwirrung stiften <<, sagte Harry.
 
   >> Hmm? <<
 
   >> Ich denke langsam, er macht das alles nur, um uns zu verwirren.
 
   Ich meine, das macht sonst alles keinen Sinn! << 
 
   >> Sie meinen, das sind Scheingefechte? Reine Verschleierungstaktik? << Harry nickte. >> Richtig. Er will, dass seine wahren Absichten hinter all den Manövern verloren gehen. Dass wir nicht mehr auf das achten, was ihm wirklich wichtig ist. Dieser Mann ist bereit, für seine Auftraggeber in den Tod zu gehen. Er arbeitet mit uns, kämpft mit uns, und insgeheim plant er unsere Vernichtung. Ich denke, dass er jede Geduld der Welt hat. Und ich denke auch, dass er einen Masterplan hat. << 
 
   >> Sie machen mir Angst, Harry <<, sagte Semana ruhig.
 
   >> Warum? <<
 
   >> Weil Sie vermutlich recht haben! <<, sagte sie und schob ihre Hände tief in die Hosentaschen.
 
   >> Ich tue mein Möglichstes. << 
 
   >> Aber was bleibt uns dann für eine Option? << 
 
   >> Kommen Sie mit. <<
 
   >> Wohin? <<
 
   >> In mein Quartier. <<
 
   Semana folgte ihm über mehrere Treppen und dann durch den Hauptkorridor, der das Schiff von Bug bis Heck durchzog. Sie kamen durch ein Dutzend leere Korridore, wo Kabelstränge quer am Boden lagen und die Wandverkleidungen allesamt entfernt waren. Vereinzelt regnete es goldene Funken von der Decke, denn überall krochen Wartungstrupps durch die Innereien des Schiffes und suchten nach versteckten Schäden.
 
   Harrys Kabine lag weit hinten und war um einiges beengter als die Quartiere der Kommandocrew.
 
   >> Home Sweet Home! <<, sagte er und bat Semana herein.
 
   Ga’Ran hatte ein paar Techniker gesucht, die Semana in beratender Funktion zur Verfügung standen, und Harry war der einzige gewesen, der sich gemeldet hatte. Alle anderen hatten mit ihren eigenen Aufgaben genug um die Ohren, gerade jetzt, wo die Victory nochmals generalüberholt wurde.
 
   Harry war das egal, ein auf seine Kindheit zurückgehender Faibel für Geheimnisse und Mysterien, für Kriminalgeschichten und Verschwörungen zwang ihn förmlich dazu, an dieser Sache mitzuarbeiten.
 
   Semana war über seinen Enthusiasmus und seine Einsatzfreude überrascht und versuchte sie, so gut es ging, zu nutzen.
 
   >> Das ist Ihr Quartier? <<, fragte sie erstaunt und sah sich in der kleinen Einzelkabine um.
 
   >> Ich hab’ ein paar Modifikationen vorgenommen <<, gestand er und setzte sich an einen breiten, mit drei flachen Displays ausgestatteten Computer, den er in einer der Ecken aufgebaut hatte. An einer Wand hing eine breite, mit Notizen vollgekritzelte Tafel, gegenüber hatte er einen mittelgroßen Wandschirm installiert.
 
   >> Der ist ein wenig klein geraten <<, gestand er, als Semana den Schirm begutachtete. >> Leider hatte ich nicht mehr Platz. << 
 
   >> Sie gehen so richtig in Ihrer Arbeit auf, was? <<, fragte sie ihn, und ihre Finger strichen über einige technische Aparaturen, die auf einem Tisch ausgebreitet waren.
 
   >> Ich bin ein alter Bastler <<, grinste er. >> Und ich liebe Rätsel. << 
 
   >> Hier, sehen Sie. <<
 
   Er aktivierte den Wandschirm, und eine Tabelle wurde angezeigt.
 
   >> Das hier sind bestätigte, vermutete und theorethische Sichtungen beziehungsweise Aktionen, die mit unserem Geist in Verbindung stehen. << 
 
   >> Theorethische? <<
 
   >> Ich hab’ die technischen Logbücher der letzten zwei Jahre durchgearbeitet und dabei Folgendes gefunden. <<, er räusperte sich und begann zu erzählen. >> Nach Mares Undor tauchte dieses Signal zum ersten Mal auf und wurde als Sicherheitsrisiko eingestuft. Es war ein paar Tage aktiv, dann verschwand es ohne Grund und kam nie zurück. << 
 
   >> Richtig. <<
 
   >> Falsch! Es kam zurück. Allerdings in veränderter Form und übertragen über ein gänzlich anderes System. << Semana runzelte die Stirn, ihre Brauen bildeten ein skeptisches V.
 
   >> Ihm war klar, dass sein Signal entdeckt wurde, er schaltete es ab und übertrug es fortan als Huckepackpaket im Trägersignal der codierten Textnachrichten, die wir aufgrund der Funkstille regelmäßig empfangen haben. <<
 
   >> Sie meinen, das war ein Komsignal? << 
 
   >> Ja. <<
 
   >> Ich hielt es immer für eine Peilung. << Harry schüttelte langsam den Kopf. >> Ich hab’ das Ding analysiert.
 
   Das war ganz sicher ein Komsignal. << 
 
   >> Okay! Das ist also unser Ausgangspunkt. Erstes Auftreten nach Mares Undor. Dann lange nichts bis zu den Vorfällen im Umkleideraum, und kurz darauf fanden wir dann den Peilsender in der Wartungsröhre. << 
 
   >> Und das war dann sicher ein Peilsender? << 
 
   >> Ja. Der bestimmt!  << 
 
   >> Okay! Was noch? <<
 
   >> Das war’s. Vier bestätigte Vorfälle, die ganz sicher mit unserem Mister X in Verbindung stehen. Mehr haben wir nicht. << 
 
   >> Das ist verflucht wenig. << 
 
   >> Ja. Darum eben die technischen Logbücher. << Eine weitere Tabelle öffnete sich.
 
   >> Wir hatten einen Ausfall im sekundären Energienetz … das war etwa drei Wochen, nachdem Tom … äh … Captain Hawkins das Kommando übernommen hatte. Grund bis heute ungeklärt. Einmal brach das Ghostcom-System zusammen. Als Grund wurden Gefechtsschäden angenommen, bei genauerem Hinsehen gab es für einen Ausfall dieser Größenordnung allerdings keinen Grund. Und schließlich haben wir noch den wenig beachteten Unfalltod eines Technikers während der Reparaturarbeiten nach der Schlacht am Hexenkreuz. Er stürzte abends von einem Gerüst, als Grund wurde ein gewöhnlicher Unfall angenommen. Allerdings war das genau derselbe Wartungsschacht, in welchem wir später dann den Peilsender fanden. <<
 
   Semana saß stumm auf der Tischkante, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah auf die Tabellen.
 
   >> Nicht schlecht, Harry. <<
 
   >> Aber es bringt uns der Lösung des Problems nicht näher. << 
 
   >> Es bestätigt wenigstens, dass er schon die ganze Zeit über an Bord war. Das engt den Kreis der Verdächtigen erneut ein. << Harry nickte.
 
   >> Gute Arbeit, Watson! << 
 
   >> Wieso Watson? <<, fragte Harry irritiert, und Semana grinste nur, als sie durch die Tür ging.
 
    
 
   Pegasus 1, Quartier von Isan Gared. 
 
   Mit wenig Genuss nahm Isan an jenem Tag ihr Mittagessen zu sich, schielte immer mal wieder hinaus zur braunen Oberfläche von NC5
 
   und fragte sich, warum dieser neugierige Quälgeist Eightman sich schon seit vier Tagen nicht hatte blicken lassen.
 
   Ihre völlige Isolation in diesem Quartier war der am schwersten zu ertragende Aspekt ihrer Gefangenschaft. Zwar durfte sie mittlerweile ausgesuchte Nachrichtensendungen konsumieren, doch mehr als ein grober Überblick über die Gesamtlage war von diesen weichgespühlten, massenkompatiblen Beiträgen nicht zu erwarten. Die Direktorin der SSA war andere Informationen gewohnt.
 
   Als Master Chief Steward dann kam, um ihr Geschirr abzuräumen und ihr ihre Medikamente zu bringen, lichtete sich ihre ernste Mine für einen kurzen Augenblick.
 
   >> Warum ist die Victory zurück? <<, fragte sie ihn, und Stewart räusperte sich kurz, ehe er antwortete. >> Sie geriet im Hinterland von Bal Zebul in einen Hinterhalt. << 
 
   >> Und musste ihre Mission abbrechen? << 
 
   >> Hawkins wurde verletzt … Er hat ein Bein verloren … Außerdem … Gehen Sie davon aus, dass sich an Bord der Victory ein Saboteur befindet. << Gareds Augen weiteten sich in einem kurzen Moment des Erstaunens.
 
   >> Wie um alles in der Welt kommen Sie zu diesem Schluss? << 
 
   >> Scheint so, als sei er bei einem Einbruch ertappt worden. Gerüchte besagen, dass Hakins sein Bein durch eine Granate verloren hat. Nicht durch die Schlacht selbst … << Gared atmete schwer und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Mit einem Mal hatte sie schreckliche Kopfschmerzen.
 
   >> Wissen Sie Genaueres? Ist man ihm auf der Spur? << 
 
   >> So weit ich in Erfahrung bringen konnte, tappen sie über seine Identität völlig im Dunklen. Doch sie wissen, dass er exestiert. << Gared nickte lange und rang sich zu einer schweren Entscheidung durch.
 
   >> Ich kenne seine Identität <<, gestand sie, >> Ich will, dass Sie Kontakt aufnehmen und meine Befehle übermitteln. << 
 
   >> Wie? <<
 
   >> Das erfahren Sie gleich. << 
 
    
 
   Pegasus 1, Krankenstation. 
 
   Tom lag auf dem Operationstisch, um ihn herum bereitete ein ganzes Team von Ärzten die Operation vor. Schläuche und Drähte waren an ihn angeschlossen, er hatte Dutzende Injektion bekommen. In einer gläsernen, mit blauer Flüssigkeit gefüllten Vitrine sah er sein neues, künstliches Bein. Dünne silberne Drähte waren in die Haut eingewoben und halfen, die Nervenbahnen zu verbinden, zu stimulieren und zu unterstützen. Sie würden irgendwann in das Bein einsickern und nicht mehr zu sehen sein, hatte man ihm versichert. Tom ahnte aber, dass es wohl Jahre dauern würde, bis es so weit war.
 
   Mit einem flauen Gefühl im Magen schloss er die Augen und fühlte, wie sein Geist in den Schlaf abglitt. Er hörte die Gespräche der Ärzte jenseits der Glaswand, die den Operationstisch vom Ärzteteam trennte, das Summen und Zirpen der Geräte, die Schritte, die Bewegungen, … dann schlief er, und alles war friedlich geworden.
 
   Als die mechanischen Arme sich in Bewegung setzten und mit der Operation begannen, war er längst weit, weit weg.
 
   Aus der Dunkelheit des Schlafes krochen die Erinnerungen und Träume hervor, um sich seines Geistes zu bemächtigen. Das Gesicht von Bethany Kane erschien vor seinem inneren Auge. Ihr wunderschönes Gesicht strahlte in der Morgensonne von Casadena, und ihr Lächeln erinnerte ihn an die wunderschöne Zeit, die er mit ihr verbracht hatte.
 
   Dann verbrannte ein Feuersturm alles um ihn herum, und Bethany verglühte in den Flammen. Wieder wurde die Welt dunkel, und Erinnerungen schoben sich vor die Alpträume.
 
   Wenige Stunden vor seiner Operation war Bethany zu ihm gekommen. Sie diente jetzt auf Pegasus 1, im Planungsstab des Oberkommandos.
 
   >> Ich habe lange überlegt, ob ich hierherkommen soll <<, hatte sie gesagt und sich an sein Bett gesetzt. Tom hatte sich gefreut, seine alte Freundin wiederzusehen. Ihr Gesicht, ihre Augen hatten sich seit ihrer letzten Begegnung stark verändert. Christine hatte Bethanys Augäpfel entfernt und durch silberne Prothesen mit mechanischer Puppille ersetzt.
 
   Die Warteliste für organische Implantate war derart lang, dass sie nicht die geringste Chance gesehen hatten, dass Bethany jemals einen Platz darauf bekam.
 
   >> Wie geht es dir? <<, fragte Tom Bethany.
 
   >> Das sollte ich dich fragen <<, erwiderte sie und legte ihm die Hand auf den Arm.
 
   >> Du kennst mich <<, sagte Tom. >> Wie wird es mir wohl gehen? << 
 
   >> Ich schätze mal, du kochst vor Wut. << 
 
   >> Da kannst du dir sicher sein. << 
 
   >> Rachegelüste. <<
 
   >> Unbändige <<, gestand er. >> Sobald ich wieder fit bin, ziehe ich los und knöpf mir die Kerle vor. Diesmal haben sie mich kalt erwischt, ein zweites Mal passiert mir das nicht. << 
 
   >> Wen knöpfst du dir vor? << 
 
   >> Alle! Einfach alle, die ich in die Finger kriege. Marokia, der Saboteur, Iman, einfach alle … << 
 
   >> Du wirst heute operiert? << 
 
   >> Ja. << Tom sprach nicht gerne darüber. Der Gedanke an ein gezüchtetes Bein jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Es mochte altmodisch wirken in der heutigen Zeit, aber er hatte ein Problem mit solchen Methoden.
 
   >> Wie lebt es sich mit deinen neuen Augen? <<, fragte er Bethany.
 
   >> Seltsam <<, erklärte sie. >> Die Welt ist viel kräftiger geworden, viel intensiver. Es ist wie … <<, sie suchte nach den richtigen Worten. >> Du kennst doch diese alten Filme. Die ersten Farbfilme, die damals gedreht wurden. Diese intensiv leuchtenden Farben. << 
 
   >> Wie in den alten Western? << 
 
   >> So ungefähr. Die ganze Welt leuchtet jetzt für mich in den kräftigsten, reinsten Farben, die du dir vorstellen kannst. << 
 
   >> Das klingt gar nicht so schlecht. << 
 
   >> Ist es auch nicht <<, gestand sie. >> Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass ich meine eigenen Augen nicht vermisse. Aber andere hat es viel schlimmer erwischt, und daher will ich nicht jammern …
 
   Weißt du, man macht sich viel zu wenig Gedanken über solche Dinge. Als Soldat denkt man darüber nach, das man fallen könnte, aber nicht daran, dass man … verstümmelt wird … Ich zumindest habe nie über die Möglichkeit einer solchen Verletzung nachgedacht. << 
 
   >> Ich auch nicht <<, gestand er.
 
   >> Ich hätte nie gedacht, dass ich mal in einem Krankenbett liege, mit zerfetztem Gesicht und zerstörten Augen. Ich habe tagelang versucht zu weinen, doch nicht mal das war mehr möglich … Damals wünschte ich zu sterben, weil ich dachte, dass ich für immer entstellt sein würde. <<
 
   Tom sah in ihr Gesicht und erinnerte sich an ihren Anblick nach der Explosion der Bombe. Sie war wieder zu einer wunderschönen Frau geworden. Unzählige Operationen hatte sie hinter sich, mehrere würden noch auf sie zukommen. Noch immer hatte sie Narben an den Augen und im Bereich von Wangen und Kinn. Kleine, dünne Narben, genäht mit dem metallenen Faden. Nur man konnte erkennen, wohin die Reise sie führte, man konnte sehen, dass sie in einigen Monaten fast komplett wiederhergestellt sein würde. Sicher … ganz ausblenden würde man ihre Verletzungen niemals können. Das Kinn war breiter geworden, die neue Nase sah einfach nicht aus wie ihre alte, aber es passte zusammen, ihr Gesicht war noch immer als ihr eigenes zu erkennen. Und das war ein Segen angesichts ihrer Verletzungen.
 
   >> Ich wünsch’ dir viel Glück, Tom <<, sagte sie zu ihm, stand vom Bett auf und verließ den Raum.
 
   Ihre Worte hallten nach, und Tom fragte sich, ob sie wirklich hier gewesen war oder ob er all das nur geträumt hatte.
 
   Morgen würde er es wissen. Wenn er aus der Narkose aufwachte und sein neues Bein zum ersten Mal an seinem richtigen Platz war, dann würde er sich bestimmt wieder daran erinnern können.
 
    
 
   ISS Victory, Quartier von Harry Anderson. 
 
   Harry saß die ganze Nacht über an seinem Computer, tippte wie eine Maschine Befehlszeile um Befehlszeile in den schwarzen Schirm und sah zu, wie immer neue Ergebnisse auf dem Display erschienen. Die Jagd nach dem Geist war für ihn zur Obsession geworden. Als Kind hatte er Kriminalromane gelesen und sich Thriller im Fernsehen angesehen. Fast immer erkannte er den Mörder, lange vor den ermittelnden Polizisten und Detektiven. Die Suche nach diesem Saboteur ließ dieses alte Hobby wieder hochkommen, die Begeisterung für diese Jagd nach einem kriminellen Subjekt stimulierte Tausende Ideen und Pläne, die er seit Kindheitstagen in sich trug und für eine lange Zeit verdrängt oder vergessen hatte.
 
   Seit Wochen hatte er schon einen Verdacht, wer sich hinter diesen Sabotageakten verbergen könnte. In seinen Augen gab es nur eine logische Möglichkeit, eine Variante, an die er fest glaubte. Doch ihm fehlten die Beweise … Beweise … woher nehmen, wenn nicht stehlen. Harry hackte sich durch unzählige Datenbanken, studierte Akten, Lebensläufe, suchte in der Vergangenheit seines Hauptverdächtigen nach einem Beweis für Verbindungen zur SSA.
 
   Der Computer lieferte ihm unzählige Seiten. Es war enorm, wie viele Informationen ein modernes Leben anhäufte. Von der Geburt an wurde jede Einzelheit eines jeden Lebens in irgendwelchen Akten gespeichert. Jeder Schnupfen, jeder verpasste Schulausflug, praktisch alles war irgendwo vermerkt. Die Kunst bestand darin, all diese Informationen zu filtern und genau das zu finden, wonach man suchte.
 
   Doch wonach suchte er?
 
   Es war die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen, und Harry besaß keinen Magneten, der ihm die Sache erleichtert hätte. So blieb ihm nichts anderes, als Strohhalm für Strohhalm die Sache durchzuarbeiten.
 
    
 
   Marokia.
 
   Iman trat in die große Halle des Oberkommandos, wo alle hochrangigen Offiziere der Reichsflotte versammelt waren. Seit dem Auftauchen eines zweiten Hybridschiffes jagte eine Krisensitzung die nächste. Viele sahen den ganzen Krieg nun verloren gehen, einzig Iman hatte noch Hoffnung.
 
   >> Wenn sie weitere solche Schiffe zu Verfügung haben, sind wir verloren <<, meinte einer der Anwesenden in fast schon panischem Tonfall.
 
   >> Warum denn bitte? Wir sind ihnen doch weit überlegen. Unsere Flotte ist doppelt so groß wie die ihre, unsere Offiziere sind erfahrener, unsere Strategien haben sich seit Jahrtausenden bewährt <<, meinte ein anderer.
 
   >> Und GENAU DAS ist unser Fehler <<, erklärte Iman mit fester Stimme, und sofort wurde es ruhig im Raum.
 
   >> Unsere Flotte ist zu schwerfällig, unsere Art zu kämpfen, ist veraltet, und die meisten von euch wissen das. Die Victory ist mir knapp entkommen, schon wieder. Jedoch habe ich bewiesen, dass selbst ein Hybridschiff zu besiegen ist. Trotz der technischen Überlegenheit der Victory ist sie mir in die Falle gegangen und musste sich am Ende wie ein halb totes Tier davonschleichen. Ich schwöre euch, durch die neuen Kogan-Kreuzer der zweiten Generation haben wir eine Möglichkeit zum Gegenschlag. Die Victory war das erste und lange Zeit einzige Schiff, das nicht auf Sprungtore angewiesen war. Kein anderes konföderiertes Schiff hatte diese Möglichkeit. NUR EIN EINZIGES. Seit einiger Zeit häufen sich die Berichte, dass die Konföderation ihre großen Schlachtschiffe mit den neuen Sprunggeneratoren nachgerüstet hat. Unsere Ingenieure haben nun die neue Generation der Kogan-Klasse mit einem ähnlichen, fast genau so perfekten Sprungantrieb ausgerüstet. Zwar funktionieren unsere Sprungtriebwerke nicht ganz so reibungslos wie die Vortexgeneratoren der Victory, dafür haben wir aber deutlich mehr davon. Zwanzig Schiffe mit der Möglichkeit, eigene Raumfenster zu erzeugen, verlassen alleine diesen Monat die Werften. Danach werden wir nicht mehr auf Sprungtore angewiesen sein, und unser Krieg gegen die Konföderation wird eine neue Ebene erhalten. Glaubt mir, die Victory und all ihre eventuell existierenden Schwesterschiffe sind absolut besiegbar, und schon bald werde ich es euch beweisen. << 
 
   >> Wie Ulaf? <<, fragte GarUlaf Garkan, der am anderen Ende des langen Tisches saß und Iman mit düsteren Augen fixierte. >> Jedes Mal wenn du gegen Hawkins in den Kampf ziehst, verlierst du eine Flotte und ein weiteres Körperteil. Bald ist von unserer Streitmacht und deinem Körper nichts mehr übrig, dass wir ihm entgegenschicken könnten. << Imans Blick verfinsterte sich, und einige glaubten, er würde jeden Moment Feuer spucken.
 
   >> Wenigstens betrete ich noch das Schlachtfeld <<, sagte er und erhob sich steif von seinem steinernen Sessel. >> Wie lange ist es her, dass ihr den Krieg von Nahem gesehen habt? Ihr wart einer der flammendsten Verfechter des Präventivschlags, doch habt ihr diese Welt seit Kriegsbeginn noch nicht ein Mal verlassen. << 
 
   >> Und ihr wolltet den Krieg nicht? << 
 
   >> Wir alle, die wir hier sitzen, wollten den Krieg, und nun müssen wir erkennen, dass wir zu langsam gehandelt haben. Ein halbes Jahr früher und womöglich wäre alles anders gekommen. Doch nun ist es nun mal so, wie es ist, und wir müssen uns den Gegebenheiten anpassen. Ich werde Marokia schon bald wieder verlassen und an die Front zurückkehren. << Iman machte eine kurze Pause. >> Im Rang eines GarUlaf,  wie mir der Imperator persönlich versprach. Eure Zeiten an der Spitze unseres Heeres sind vorbei, alter Freund. Es ist an der Zeit, dass eine neue Generation an erste Stelle tritt. << 
 
    
 
   Pegasus 1, Oberkommando der konföderierten Streitkräfte. 
 
   Admiral Michael Jeffries rieb sich die müden Augen und wippte in seinem Sessel langsam vor und zurück, während seine engsten Offiziere sich im Büro verteilten und ihre angestammten Plätze einnahmen.
 
   Eightman stand wie immer links vom Admiral, auf Höhe des Schreibtisches, Reno verharrte vor dem Schreibtisch, und Ur’gas setzte sich auf den Sessel beim gläsernen Couchtisch, ein wenig abseits und doch im Zentrum.
 
   So wie der Chef des Planungsstabes das gerne hatte.
 
   Colonel Aznar stand die meiste Zeit, ging mit verschränkten Armen ein wenig hin und her und wirkte dabei stets etwas unruhig, doch das passte irgendwie gar nicht so schlecht zu einem Geheimdienstler.
 
   Denn entweder waren solche Leute die Ruhe selbst und konnten von gar nichts aus der Ruhe gebracht werden, oder sie waren zappelige Nervenbündel.
 
   Aznar war von beidem etwas, und Jeffries vermutete, dass er sich noch nicht ganz entschieden hatte, zu welchem Klischee er werden wollte.
 
   Grund dieses Treffens war das tägliche Briefing, das Jeffries gerne im kleinen Kreis abhielt, ehe es in die eigentlichen Stabssitzungen ging.
 
   >> Guten Morgen, Gentleman <<, begrüßte er seine Leute, und Reno las von einem Datenblock die wichtigsten Entwicklungen der vergangenen Stunden ab. Endlich war es gelungen, die Marokianer vollends in ihren eigenen Raum zurückzutreiben, da brachen sie an einer völlig anderen Stelle wieder ein. Der Frontverlauf änderte sich täglich und blieb dennoch immer der gleiche. Es war ein Stellungskrieg ähnlich den erbitterten Schlachten des ersten Weltkrieges, als Männer aus den Schützengräben herauskrochen, über offenes Feld stürmten und von Maschinengewehrsalven zerfetzt wurden. Jeder Meter Bodengewinn wurde mit Legionen von Toten bezahlt.
 
   Das Morden, das heute hier draußen im All stattfand, unterschied sich nur im Grad der Technik von den grausamen Kämpfen vergangener Kriege.
 
   >> Iman sammelt seine Flotten bei Bal Zebul, wir erwarten seinen Ansturm in der nächsten Woche <<, erklärte der Operationschef.
 
   >> Mit wie vielen Schiffen müssen wir rechnen? <<, fragte Jeffries müde.
 
   >> Etwa einhundert Schlachtschiffe plus Begleitschutz. << 
 
   >> Mit der Fähigkeit, Raumfenster zu öffnen? << 
 
   >> Ein Teil davon. Die Marokianer haben technisch nachgerüstet.
 
   Sie haben uns an Quantität fast überholt. Gerade mal zehn Prozent unserer Schlachtschiffe haben die Fähigkeit, eigene Raumfenster zu erzeugen. <<
 
   >> Dieser Vorteil konnte nicht ewig halten. Sie haben ohnehin länger gebraucht, als ich anfangs erwartet habe. << Jeffries erhob sich aus seinem Sessel.
 
   >> Hain tut sich bei Sil Bara deutlich schwerer, als wir das erwartet haben <<, sagte Eightman 
 
   ruhig. >> Wir müssen Truppen frei machen, um ihn zu unterstützen. << 
 
   >> Woher nehmen? <<, fragte Ur’gas. >> Die Werften liegen im Plan weit zurück. <<
 
   >> Gut drei Wochen Rückstand <<, präzisierte Reno.
 
   >> Das Problem ist Hawkins <<, sagte Henry verstimmt. >> Wenn er die Victory etwas geschont hätte, anstatt sie mitten ins Feuer zu führen, könnten wir ihn nach Sil Bara zurückbeordern. Mit Victorys Unterstützung würde sich Hain deutlich leichter tun. << 
 
   >> Für Belagerungsschlachten war die Victory nie gedacht <<, sagte Jeffries.
 
   >> Sie ist gebaut, um alleine zu operieren, nicht im Verband. << 
 
   >> Dennoch fehlt ihre Feuerkraft bei Sil Bara <<, beharrte Henry auf seiner Meinung, und Ur’gas stimmte ihm widerwillig zu.
 
   >> Wir haben die Shenandoah <<, sagte Reno, doch diese Äußerung stieß auf wenig Gegenliebe.
 
   >> Die Shenandoah ist noch im Probebetrieb <<, widersprach ihm Jeffries auf der Stelle.
 
   >> Bei Hameras hat sie sich gut geschlagen <<, meinte Ur’gas.
 
   >> Hameras war einfach. Ein kleiner Verband, zusammengeschossen bei Sil Bara und auf dem Weg zur Werft. << 
 
   >> Wir müssen unsere Trümpfe ausspielen, Admiral <<, sagte Henry.
 
   >> Ich stimme, Captain Eightman zu. << 
 
   >> Ich auch. <<
 
   Mit sorgenvoller Miene blickte Jeffries durch die gläsernen Wände seines Büros, hinaus zu den Dutzenden Mitarbeitern, die dort ihrer Arbeit nachgingen.
 
   Mehr als einhundert Schiffe, ging es ihm durch den Kopf, und er versuchte, sich vorzustellen, was dort draußen passieren würde, wenn Iman diese Streitmacht in die Schlacht führte. Hain verlor jetzt schon an Boden, wenn nochmals einhundert Dreadnoughts dazukamen …
 
   Jeffries fragte sich, wie er diesen Ansturm aufhalten sollte. Seine Ressourcen waren nach wie vor beschränkt, seine effektivste Waffe war für Wochen im Raumdock, und sein bester Gefechtsoffizier lag auf der Krankenstation.
 
   Jeffries brauchte einen Oberkommandierenden für die bevorstehende Schlacht, er brauchte einen Mann, der fähig war, die Flotte zum Sieg zu führen. Doch wer sollte es sein?
 
   Sam Hain war ein guter Offizier, hatte sich bisher keine groben Schnitzer erlaubt und mehr Schlachten gewonnen als verloren.
 
   Noch dazu war er am Leben, was man von den besten Admirälen unter Jeffries Kommando nicht behaupten konnte, denn die waren alle längst gefallen.
 
   Tom Hawkins war der Einzige, der nie gegen die Marokianer verloren hatte, er und sein Schiff waren die Einzigen, die immer siegten.
 
   Und auf beide konnte er nicht zurückgreifen.
 
   >> Wie weit kann Iman mit dieser einen Flotte kommen? <<, fragte Jeffries in die Runde seiner Offiziere. 
 
   >> Würde er bis zur Erde durchkommen? << Marokias Reserven schienen unerschöpflich.
 
   >> Sie glauben, das er Sil Bara umgeht? <<, fragte Henry überrascht, und Reno blickte irritiert auf seinen Datenblock.
 
   >> Die Frage ist, ob er es könnte! << 
 
   >> Nur wenn er einen gewaltigen Umweg über den Argules nimmt, und das würde taktisch keinen Sinn machen, denn er braucht diese Schiffe unbedingt bei Sil Bara. <<
 
   Jeffries atmete schwer und kratzte sich das frisch rasierte Kinn.
 
   >> Ich will, dass Sie diese Möglichkeit in Ihre Planungen aufnehmen. << 
 
   >> Ja, Sir! <<
 
   >> Das war alles für heute. << Die Offiziere verabschiedeten sich knapp und gingen zu ihren Büros und Besprechungen. Jeffries ließ einige Minuten verstreichen, ehe er das Büro verließ und sich auf den Weg zur Krankenstation machte.
 
   Er brauchte einen Rat, und auf der ganzen Station gab es nur eine Person, die ihm diesen Rat geben konnte.
 
    
 
   Pegasus 1, Lagerdeck. 
 
   Chief Stewart wartete schon seit einer halben Ewigkeit im Halbdunkel dieses vollgestopften Lagerraums und sah alle paar Minuten ungeduldig auf die Uhr. Er war nervös, dieses Treffen schien ihm viel zu riskant, ohnehin war ihm schon die ganze Zeit über, als würden die Wachhunde des S3 unaufhörlich um ihn herumschleichen.
 
   Bei jedem Raunen der Station, jedem Geräusch, jedem Zischen zuckte er zusammen und fühlte sich kurz darauf wie ein dummer Junge.
 
   Als am anderen Ende der Halle eines der großen Ladetore geöffnet wurde, drückte er sich tief in die Nischen zwischen den Containern und wagte kaum mehr zu atmen.
 
   Mit langen, hallenden Schritten näherte sich ihm eine Gestalt. Das schwere Schlagen der Armeestiefel klang wie näher kommender Donner.
 
   Gared hatte dieses Treffen befohlen, sie hatte ihm die Codes genannt, um Kontakt aufzunehmen, und sie hatte ihm sehr klare Anweisungen erteilt, wie dieses Treffen zu verlaufen hatte.
 
   Ein schlanker Schatten zog an ihm vorbei. Wer war es, der da kam?
 
   Stewart schlich langsam aus der Nische und blickte den Gang zwischen den Containern hinunter. Im Halbdunkel erkannte er den Agenten und verglich ihn mit der Beschreibung der Direktorin.
 
   >> Ich bin hier <<, gab sich Stewart zu erkennen, trat vollends aus dem Schatten und näherte sich mit halb erhobenen Armen.
 
   >> Ich habe Befehle von Hera! <<, sagte der Chief und wartete auf eine Antwort des Agenten, doch dieser begnügte sich mit Schweigen.
 
   >> Code Glory! <<, sagte er. >> Haben Sie das verstanden? Sie befiehlt Code Glory! << Stewart hatte nicht die geringste Ahnung, was das zu bedeuten hatte, doch der Agent nickte.
 
   >> Kann ich Hera sagen, dass es erledigt wird? << Ein erneutes Nicken.
 
   Stewart wertete das als Ja, sah sich nervös um und verschwand wieder zwischen den Lagercontainern. Wenige Augenblicke später hörte er das Zischen der Tore und das schwere Grollen, als sie wieder verschlossen wurden. Minutenlang wartete er noch und horchte in die Dunkelheit, ehe er es wagte, den Lagerraum selbst zu verlassen.
 
   Kurz vor dem Ausgang griff ein starker Arm von hinten nach seinem Hals und zog ihn mit sich. Röchelnd und zappelnd wehrte sich Stewart gegen den nahen Erstickungstod. Erbarmungslos zog der gesichtslose Schatten den Mann zu Boden und zog seinen Griff um die Kehle immer enger.
 
   Stewart schlug um sich, griff nach dem Arm und wollte ihn wegziehen, doch er war chancenlos. Die Welt um ihn herum zerrann zu Dunkelheit, ein schwerer Nebel legte sich um seinen Kopf, die Luft verließ ein letztes Mal seine Lungen, die Augen wurden schwer, die Gliedmaßen erlahmten.
 
   Ein minutenlanger Todeskampf näherte sich seinem Ende.
 
   Chief Stewart war tot.
 
    
 
   Pegasus 1, Krankenstation. 
 
   Tom war aus seinem nebligen Narkoseschlaf erwacht und hatte sofort nach seinem neuen Bein gegriffen, diesem taub kribbelnden Fremdkörper aus rotem Fleisch, durchzogen mit künstlichen Adern und grauen Drähten.
 
   >> Wie geht es dir? <<, fragte Christine mit ihrer warmherzigen, ruhigen Stimme. Mit verschränkten Armen war sie in der Türe gestanden und hatte Tom beim Schlafen beobachtet.
 
   >> Das fühlt sich nicht so an, als würde es mir gehören <<, knurrte er.
 
   >> Es braucht Zeit. <<
 
   >> Mehr Zeit, als ich habe. << 
 
   >> Sei nicht zu hart zu dir. Es bringt nichts, wenn man sich unter Druck setzt. <<
 
   >> Ich muss so schnell als möglich wieder gehen können. << 
 
   >> Lass dir Zeit, Tom. Nächste Woche beginnt die Therapie … << 
 
   >> Erst in einer Woche? <<
 
   Christine nickte, und Tom stemmte sich auf seine Ellenbogen.
 
   >> Das ist viel zu spät. <<
 
   >> Vorher macht es keinen Sinn. Dein Körper braucht Zeit, um sich an sein neues Gliedmaß zu gewöhnen. << 
 
   >> Ich will nicht mit dir streiten, Christine. << 
 
   >> Gut <<, sagte sie. >> Dann tu es auch nicht. << 
 
   >> Ich will mit dem Therapeuten sprechen. Es muss eine Möglichkeit geben, das Ganze zu 
 
   beschleunigen. << 
 
   >> Durch voreiliges Handeln behinderst du den Heilungsprozess <<, erklärte sie ihm.
 
   >> Es muss sein. Der Krieg wartet nicht auf mich. << 
 
   >> Bist du so scharf darauf, wieder in die Schlacht zu ziehen? << 
 
   >> Du solltest mich besser kennen. Ich hasse den Krieg, das weißt du genau. Nur bin ich Teil von ihm und kann mich nicht davor verstecken. Mein Schiff, meine Crew brauchen mich. << 
 
   >> Dein Schiff ist in ähnlich schlechtem Zustand wie du selbst. Die Victory wird gleich lange für ihre Reparatur brauchen wie du, um wieder gesund zu werden. <<
 
   >> Ich muss mit dem Therapeuten reden. << 
 
   >> Das ist sinnlos, Tom. <<
 
   >> Zwing mich nicht zu eigenständigen Gehversuchen <<, warnte er sie.
 
   >> Das bringst du gar nicht fertig. Die Schmerzen sind viel zu stark, ohne die entsprechenden Medikamente. Ein Schritt und du liegst am Boden wie ein nasser Sack. <<
 
   >> Muss ich das wirklich herausfinden? << 
 
   >> Ich sehe, was ich tun kann <<, lenkte sie ein.
 
   >> Danke. <<
 
   Als sie sich umdrehte, um zu gehen, tat Tom sein Tonfall bereits wieder leid. Sie war nicht schuld an seinem Zustand, das hatte er mehr oder minder selbst zustandegebracht, und er wollte jetzt nicht das Klischee des verbitterten Krüppels bedienen, doch seine sonst so starken Nerven lagen blank, und mit seiner allgemein schon schwach ausgeprägten Geduld war es im Moment nicht weit her.
 
   Als Jeffries dann unvermittelt in der Tür auftauchte, riss sich Tom zusammen und versuchte, mit ruhiger, sachlicher Stimme zu sprechen. >> Admiral! << 
 
   >> Darf ich reinkommen? <<
 
   >> Natürlich. Entschuldigen Sie, dass ich nicht aufstehe. << Jeffries lächelte dünn, war sich aber nicht sicher, ob Tom einen Witz gemacht hatte oder es tatsächlich ernst meinte. Er nahm sich einen Sessel von der Seite des Zimmers, zog ihn ans Bett und setzte sich.
 
   >> Wie geht es Ihnen? <<
 
   >> Den Umständen entsprechend <<, bediente sich Tom einer abgedroschenen Worthülse. >> Wie läuft der Krieg? << Jeffries zögerte einen Moment. >> Wir haben Probleme bei Sil Bara. Hains Vormarsch wurde gestoppt, die Hauptlandeoperation verzögert sich. <<
 
   >> Wo liegt das Problem? <<
 
   >> Frische Truppen. Iman hat unsere Flanken schwer erwischt, und ein paar seiner Verbände sind durch die Linien gebrochen. Die ganze Front bewegt sich derzeit einen Schritt zurück. << Tom schnaubte. >> Ihr braucht die Victory <<, erkannte er.
 
   >> Hain wird durchhalten, bis Sie wieder einsatzbereit ist. << 
 
   >> Es tut mir leid <<, sagte Tom unvermittelt, und Jeffries schüttelte irritiert den Kopf. >> Ihnen muss nichts leid tun. << 
 
   >> Ich habe einen Fehler gemacht. Ich brachte das Schiff in Gefahr, weil mein bester Freund verschollen war. Bei jedem anderen Piloten hätte ich rationaler geurteilt. Wir könnten noch einsatzbereit sein, wenn … <<
 
   >> Vergessen Sie’s, Tom. Es ist, wie es ist. In ein paar Wochen können Sie Ihren kleinen Schnitzer wiedergutmachen. << Er ließ sich aufs Bett zurücksinken, und Jeffries bemerkte, dass sich seine Hände zu Fäusten ballten.
 
   >> Sie sind wütend auf sich selbst. << 
 
   >> Ja. <<
 
   >> War ich auch mal <<, gesand der Admiral. >> Es gab Zeiten, da hätte ich mir selbst die Haut abziehen können, vor lauter Wut auf meine eigene Dummheit. Mit einiger Zeit Abstand erkannte ich allerdings, dass ich gar nicht alleine schuld war. Das vielmehr die Gesamtsituation und all ihre Begleitumstände mich zu meinem Fehler getrieben hatten. <<
 
   >> Haben Sie damals ein Schiff verloren? << 
 
   >> Nein. <<
 
   >> Aber ich beinahe … <<
 
   >> Ich verlohr die Liebe meines Lebens. Und zwar für immer. << Tom schwieg betroffen. Für einen Moment wusste er nicht, was er antworten sollte, und war froh, als Jeffries von selbst weitersprach.
 
   >> Manche Dinge im Leben kann man nicht beeinflussen. Man kann nur die Konsequenzen bekämpfen und versuchen, das Beste daraus zu machen. << Jeffries zögerte einen Moment und wechstelte dann das Thema. >> Ich habe eine Frage an Sie, Tom <<, begann er. >> Wenn Sie eine Flotte von hundert Schlachtschiffen plus Begleitschutz bei Bal Zebul hätten … Was würden Sie damit tun? << 
 
   >> Bin ich Mensch oder Marokianer? << 
 
   >> Marokianer. <<
 
   >> Die Front über den Argules umgehen und dem Feind in den Rücken fallen. <<
 
    
 
   ISS Victory, Quartier von Harry Anderson. 
 
   Gezeichnet von den schlaflosen Nächten und langen Arbeitstagen kam Harry in sein Quartier. Sein Computer hatte den ganzen Tag über ein Suchprogramm ausgeführt, dass er Tage zuvor geschrieben hatte, um weitere Hinweise aus den Protokollen des Schiffes herauszufiltern. Müde ließ er sich in den schwarzen Sessel fallen, tippte einige Befehle in die Tastatur und überflog, was der Computer alles zutage geführt hatte.
 
   >> Ich krieg’ dich <<, sagte er leise, griff unter den Schreibtisch und zog eine Feldfalsche hervor. Durstig schraubte er den Verschluss ab und ließ das kühle Wasser in seine Kehle rinnen. Nichts war besser gegen den Durst als kaltes, klares Wasser.
 
   Zufrieden mit den erzielten Suchergebnissen blätterte er durch die einzelnen, offenen Fenster, und eine zufriedene Ruhe legte sich über sein Gesicht.
 
   Sein Hauptverdächtiger war so gut wie überführt.
 
   Harry stand auf, schraubte die Flasche wieder zu und ging um den schmalen Raumteiler herum, hinter dem eine schmale Koje auf ihn wartete. Halb im Raum stockte ihm der Atem, wie versteinert blickte er in das Gesicht eines Fremden. Halb im Schatten, halb im Licht stand jemand in der Ecke der Kabine. Die grüne Uniform des Korps war deutlich zu sehen, das Gesicht lag im Dunkeln.
 
   Erst als die Person einen Schritt nach vorn machte und Licht auf die rechte Gesichtshälfte fiel, erkannte Harry, wen er da vor sich hatte.
 
   >> Semana <<, keuchte er. >> Was wollen Sie denn hier? << 
 
   >> Ich habe auf sie gewartet <<, sagte sie in unverbindlichem Tonfall.
 
   >> Wozu? Sie haben mich zu Tode erschreckt. <<
 
   >> Um mit Ihnen zu sprechen … Über die Daten dort auf Ihrem Computer <<, sagte sie. >> Eine wirklich beeindruckende Arbeit. Sie hätten zum S3 gehen sollen. <<
 
   >> Es freut mich, dass Sie beeindruckt sind. << 
 
   >> Wann wollten Sie damit zu mir kommen? << 
 
   >> Erst mit hundertprozentiger Gewissheit. Ich wollte keine falschen Anschuldigungen erheben. << 
 
   >> Klug. Sind Sie sich sicher? << 
 
   >> Haben Sie die Dateien gelesen? << 
 
   >> Flüchtig. <<
 
   >> Denken Sie, es würde vor Gericht standhalten? << 
 
   >> Für einen Prozess wohl nicht. Für eine lange, unangenehme Zeit im Arrest mit Sicherheit.<<
 
   >> Eine beunruhigende Vorstellung. << 
 
   >> Finden Sie? <<
 
   >> Ja. <<
 
   >> Dann hätten Sie sich nicht so sehr in die Arbeit knien dürfen. << 
 
   >> Ich wollte wissen, wer es ist. << 
 
   >> Warum? <<
 
   >> Weil ich Rätsel mag und weil ich der Person in die Augen sehen wollte, um sie zu fragen Warum? <<
 
   >> Warum? <<
 
   >> Ja! Warum? <<
 
   >> Warum wollen immer alle einen Grund haben? Muss alles logisch erklärbar sein? <<
 
   >> Ohne einen guten Grund tut man so etwas nicht. << 
 
   >> Das stimmt wohl. <<
 
   >> Sagen Sie mir den Grund, Semana. << 
 
   >> Mit Pflicht und Ehre werden Sie sich nicht zufrieden geben, oder? <<
 
   >> Nein. Sicher nicht. <<
 
   >> Eine traumatische Kindheit, wenig Freunde, viele Probleme. In armen Verhältnissen aufgewachsen, viel zu früh erkannt, was die Härte des Lebens wirklich ist. Mutproben, Diebstahl, Jugendgefängnis und der dort geborene Wille, es aus all diesem Dreck herauszuschaffen. Ein Angebot, dass ich nicht ablehnen konnte. Eine Ausbildung, die ich sonst nie erhalten hätte … Ein Posten in Isan Gareds Büro. Nur noch ihr selbst unterstellt. Von keinem anderen musste ich mehr Befehle annehmen. Sie war wie eine Mutter zu mir. Irgendwann hört man auf, Fragen zu stellen, und befolgt die Befehle, die man bekommt. <<
 
   >> Wie erträgt man es? Dieses Doppelleben. Wie bringt man es übers Herz, die eigenen Freunde und Kameraden in Gefahr zu bringen und zu ermorden? Wie kommt man damit klar, sich selbst zu opfern? <<
 
   >> Noch lebe ich. <<
 
   >> Wenn wir die letzte Schlacht verloren hätten, wären Sie mit uns andern dort draußen gefallen. <<
 
   >> Womöglich. Vielleicht hätte ich es auch in eine Rettungskapsel geschafft und wäre von den Marokianern aufgenommen worden. << 
 
   >> Um ein Leben in Sklaverei zu verbringen? << 
 
   >> Ich bin im Besitz eines Codewortes. Jeder marokianische Kommandant kennt es und weiß, wie er zu verfahren hat, wenn es genannt wird. <<
 
   >> Was hat Marokia euch versprochen? << 
 
   >> Meine Mission war es nie, die Victory ans Imperium auszuliefern. << 
 
   >> Was dann? <<
 
   >> Zu verhindern, dass dieses Schiff Erfolge im Namen des Korps erzielt. Ich sollte dafür sorgen, dass Hawkins scheitert, und ich sollte dafür sorgen, dass wir dort draußen irgendwo verschwinden. << 
 
   >> Ein Selbstmordkommando. << 
 
   >> Eigentlich nicht. Der Plan war, dass alliierte Schiffe uns bergen, die Überlebenden gefangen nehmen und die Victory klammheimlich an einen sicheren Ort schaffen. <<
 
   >> Alliierte Schiffe … << Harry begriff. >> Die SSA-Flotte. Dafür wurde sie gebaut? <<
 
   >> Nicht dafür alleine. Die Victory zurückzuholen, war nur als erster Schritt geplant. Die weiteren Pläne waren um einiges umfangreicher. <<
 
   >> Wie umfangreich? <<
 
   Semana lächelte nur dünn, und Harry lehnte sich für einen Moment gegen die Wand. >> Diese Schiffe … sie hätten uns aus imperialem Raum herausholen können? <<
 
   >> Unter Verwendung desselben Codeworts, welches ich gerufen hätte, sollte ich je in Gefangenschaft geraten. << 
 
   >> Also doch eine Verbindung zwischen SSA und Dornenthron! << 
 
   >> Aber eine ganz andere, als ihr euch das vorstellt. <<
 
   >> Was um Gottes Namen kann einen dazu treiben, die eigene Spezies zu verraten? <<
 
   >> Frieden zwischen Imperium und Menschen ist längst beschlossene Sache. Sobald Jeffries tot und das Korps aufgelöst ist, übernehmen wir die Macht auf Erden. Isan Gared wird Staatschefin, und die Kampfhandlungen werden eingestellt. << 
 
   >> Ihr wärt doch auch nur Sklaven gewesen. Ahnt ihr denn nicht, welches Leid ihr über die Menschen bringt? << 
 
   >> Lieber in der Hölle herrschen als im Himmel dienen <<, sagte Semana kalt.
 
   >> Das ist abartig. <<
 
   >> Findest du? Findest du das wirklich, Harry? Stell dir eine Welt vor, in der du durch die Hallen des imperialen Palastes stolzierst.  Seite an Seite mit mir und Isan Gared. Stell dir vor, wie du an der Tafel des Imperators sitzt und ein köstliches Mahl einnimmst. Der neue Adel im Subimperium des größten Reiches aller Zeiten. Eine neue Ordnung kann entstehen, nur durch meinen Einsatz. << 
 
   >> Ist es das, was Gared dir versprochen hat? An ihrer Seite zu thronen? <<
 
   >> Wohl eher in ihrem Schatten. Schon immer fühlte ich mich unwohl im prallen Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit. Ich fühle mich wohler, wenn ich hinter ihrem Thron über sie wache, als zu ihrer Rechten regiere. <<
 
   Harry verfiel in ein zynisches, befreites Lachen.
 
   >> Ich bewundere Männer, die dem Tod lachend gegenübertreten <<, sagte sie und zog ihre Scorpion aus dem Beinholster. >> Es ist wirklich schade, Harry. Ich hab dich gemocht. Du warst der Einzige auf diesem Schiff, der mir ebenbürtig war. Du bist mir auf die Schliche gekommen, und je stärker dein Verdacht wurde, desto enger suchtest du meine Nähe. Du standest da im Reaktorraum, und wir philosophierten gemeinsam über … Mich. Du wusstest es bereits, und dennoch bliebst du standhaft. << 
 
   >> Tu das nicht, Semana <<, sagte er noch immer lachend und sammelte sich nur langsam wieder. >> Tu das nicht. << Semana entsicherte die Waffe. >> Wenn ich sterbe, erfährt Hawkins alles über dich <<, sagte er gelassen und setzte zu einer Erklärung an. >> Diese Daten dort sind alle in einem Chip gespeichert, den ich am Körper trage. In meiner Brust, um genau zu sein. Dieser Chip misst meine Vitalwerte. Sollte mein Herz aufhören zu schlagen oder sollten meine Gehirnmuster einen Hirntod vermuten lassen, sucht sich dieser Chip ein Trägersignal und übermittelt diese Daten an den nächsten Speicherkern, und von dort aus geht mein gesammeltes Wissen über dich an Hawkins, Silver, Jackson, an die Sicherheit der Station Pegasus 1 und sogar an Admiral Jeffries. Alles in derselben Sekunde und du hast nicht die geringste Chance, das zu verhindern. << Semana ließ den Sicherungshebel wieder nach oben klicken. >> Ich will das Gerät sehen <<, sagte sie.
 
   Ohne zu zögern, zog Harry sein Jacke aus und entledigte sich des grünen Shirts darunter. In seiner Brust entdeckte sie ein kleines, flaches, metallenes Plättchen mit offen liegenden Dioden. Eine Schnittstelle!
 
   >> Ich hatte im letzten Krieg eine schwere Verwundung. Sie implantierten mir das hier, weil ich seit damals einen Herzfehler habe. <<
 
   >> Ich kenne solche Geräte <<, sagte Semana und steckte ihre Waffe wieder in den Beinholster.
 
   >> Es war leicht, das Gerät ein wenig zu präparieren und ein paar Programmcodes hinzuzufügen. <<
 
   Semana räusperte sich und biss sich auf die Unterlippe. >> Okay. Wieso? <<
 
   >> Wieso was? <<
 
   >> Wieso der Aufwand? Du hättest schon vor Tagen zu Silver oder Hawkins gehen können, um mich zu verraten. Stattdessen dieser Aufwand, das ist unlogisch? << 
 
   >> Immer fragen die Leute nach einem Warum. Muss alles immer logisch sein? Waren das nicht deine Worte? <<
 
   >> Doch, das waren sie, und es folgte meine Lebensbeichte. Jetzt erwarte ich dasselbe von dir. <<
 
   >> Eine Lebensbeichte? << Harry griff sich in den Nacken und überlegte.
 
   >> Tja, wo fange ich an … <<
 
   >> Mach’s nicht so spannend. <<
 
   >> Weist du, Kardinal Richelieu hat das treffend formuliert. Er sagte: Verrat ist nichts anderes als die Zeichen der Zeit zu erkennen.  << Harry blickte mit unschuldigen Augen in die regungslose Mine Semanas. >> Nun, ich habe die Zeichen der Zeit erkannt, und ich sehe einen Sturm aufziehen, der von Marokia aus alles hinwegfegen wird. Dieser Krieg wird früher oder später mit einer Niederlage enden, und da deine Intentionen ziemlich genau dem entsprechen, was ich erhofft hatte, denke ich, dass wir uns arrangieren werden. Weißt du, meine größte Befürchtung war es, dass du eine Fundamentalistin bist, eine Irre, die aus einer Art religiösem Zwang heraus handelt. Jemand, der glaubt, in einen Garten Eden einziehen zu können, nachdem er sich für die Sache geopfert hat. Nun da ich aus deinem eigenen Munde vernommen habe, dass deine Beweggründe sehr viel irdischer sind, denke ich, dass die Zeit gekommen ist, die Seiten zu wechseln und mich in die Arme der SSA zu begeben. <<
 
   Nun war es Semana, die anfing zu lachen, wenn auch um einiges verhaltener als Harry zuvor. >> Und ich dachte, du wärst ein Bilderbuchsoldat. Ein braver, treuer Diener in Uniform … Du hast das alles aus Eigennutz getan? <<
 
   >> Nun, ich gebe mir alle Mühe. Nur ist es verdammt schwer, immer den netten Jungen zu geben. Ich sehne mich danach, mal meine dunkleren Züge hervorzulassen. << Mit nacktem Oberkörper stand er Semana gegenüber, und das kleine Gerät in seiner Brust blinkte höhnisch vor sich hin.
 
   >> Ich bin dir ausgeliefert <<, gestand sie.
 
   >> Ja, das bist du, und ich freue mich schon auf unsere Zusammenarbeit. <<
 
   >> Was hast du für Vorstellungen? << 
 
   >> Über unsere zukünftige Kooperation? Sehr konkrete. Aber erst habe ich da noch eine andere Vorstellung, die ich nur zu gerne in die Tat umsetzen würde <<, sagte er und kam näher. >> Weißt du, ich sehne mich nach ein wenig Nähe und Zärtlichkeit. << 
 
   >> Rühr mich nicht an, oder ich breche dir den Arm. << 
 
   >> Nicht so feindselig. Ich mag es ja ein wenig kratzbürstig, nur ist das übertrieben. <<
 
   >> Ich meine es ernst. <<
 
   >> Ach, tust du das? << 
 
   >> Ich könnte auf der Stelle die Daten versenden, und du endest in einer Luftschleuse. Was glaubst du, was sie mit dir anstellen werden? <<
 
   Semana schnaubte.
 
   >> Ich denke, es wird dich nicht umbringen. Es hat doch geknistert zwischen uns. << Harry knöpfte ihre Jacke auf.
 
   >> Das ist gefährlich, was du da machst. << 
 
   >> Ich will mit dir schlafen, Semana. Ich will es schon verdammt lange, und du willst das auch. <<
 
   >> Findest du das nicht ein wenig billig …? << 
 
   >> Wir besiegeln damit unseren Pakt. Und jetzt zier dich nicht so. <<
 
   Seine Finger strichen über ihre Brüste.
 
   >> Finger weg <<, sie schlug nach ihm.
 
   >> Du wirst dich jetzt ausziehen und über diesen Tisch dort beugen, oder ich schwöre dir, du lernst mich kennen. << Harrys Stimme hatte sich schlagartig verändert. Ungeduld mischte sich mit Lüsternheit. Widerstrebend schnallte Semana ihren Waffengurt los und öffnete ihren Gürtel. Harrys Hände strichen über ihre Hüften, seine Lippen berührten ihren Hals, und Semana ließ ihn gewähren.
 
   >> Dreh dich um <<, befahl er.
 
   Sie ließ ihre Uniformhosen in die Kniekehlen fallen und beugte sich nach vorne.
 
   >> Du hast einen tollen Körper, Semana. Ich denke, das lange Warten war es wert. <<
 
   Harry trat hinter sie, und mit einem kräftigen Ruck drang er in sie ein. Semana stöhnte leise auf, mit verbissenem, starrem Blick ließ sie ihn gewähren, und schon gärte in ihrem Geist der Keimling eines Plans, um sich dieses lästigen Problems, Harry Anderson, zu entledigen.
 
    
 
   Marokia. Palast des Imperators. 
 
   Am Höhepunkt seiner Macht angekommen, stand Iman vor dem Dornenthron und senkte seinen Körper langsam auf die Knie.
 
   Fürsten und hohe Offiziere bevölkerten den Thronsaal, ein kleines Orchester spielte pompöse Musik auf der Empore, und seine engsten Vertrauten, Dragus und Ituka, standen stolz an seiner Seite, als Kogan sich von seinem Thron erhob und die Stufen herunterkam.
 
   >> In Anerkennung deiner Verdienste für den Thron und das Reich ernenne ich dich, Iman von Raman Sun, zum GarUlaf und verleihe dir den Titel MarAmor, Erster Krieger des Reiches. << Kogan heftete ihm die neuen Abzeichen an die Brust seiner besten Rüstung und reichte ihm ein neues Offiziersschwert aus Gold und Silber in einer Scheide aus rotem Leder.
 
   >> Ich danke Euch … Imperator. << Iman war gerührt und auch beschämt, denn er brauchte die Hilfe von Dragus und Ituka, um von den Knien wieder hochzukommen.
 
   Der Imperator legte ihm die Hand auf die Schulter und sprach mit milder Stimme. >> Von heute an ist dein Platz an meiner Seite. << 
 
   >> Ich danke Euch. <<
 
   Applaus brandete auf, und all die geladenen Gäste kamen, einer nach dem anderen, um ihm zu gratulieren.
 
   Dieses Schaulaufens der Adligen war Iman schnell überdrüssig, doch er musste es über sich ergehen lassen, denn alles andere hätte eine schwere Beleidigung der Aristokratie bedeutet.
 
   Eine noch schlimmere Beleidigung, als der Akt seiner Berufung ohnehin schon war.
 
   Noch nie war es passiert, dass ein Bastard auf den Posten des MarAmor berufen wurden, und er konnte es in ihren Blicken sehen und in ihren verlogenen Worten hören, wie sehr sie ihm diese Ehre missgönnten. Heer und Flotte waren nun unter seinem Kommando vereint. Ein jeder Soldat, ob von Adel oder von einfachem Stand, hatte ihm nun zu gehorchen. In der Hierarchie des Imperiums stand nur noch der Imperator über ihm, und Iman wusste, dass die nächsten Monate die schwersten seines Lebens sein würden. Er musste sich beweisen und eine Reihe interner Feinde zum Schweigen bringen.
 
   Auf die eine oder andere Art.
 
   Er musste einen Feldzug gegen die Menschen führen, der diesem Krieg die Wende brachte, und er musste es schaffen, dass eine Handvoll Vertrauter schnell in die richtigen Ämter berufen wurde, denn nur so konnte er seine neu erlangte Macht festigen.
 
   Dem Gratulationsmarathon folgte ein Bankett, und als auch dieses endlich überstanden war, fand Iman den Imperator allein im Thronsaal.
 
   >> Du hast dich früh davongeschlichen <<, sagte er zu ihm. Jetzt da sie alleine waren, brauchte es kein förmliches Gehabe mehr.
 
   >> Mir war das alles zuwider <<, gestand Kogan. >> Auf Ramsara ist es zu einer Hungersnot gekommen. Wusstest du das? << 
 
   >> Ich hörte davon. <<
 
   >> Weißt du, wie lange es her ist, dass Marokianer Hunger litten? <<
 
   >> Es sind schwere Zeiten, aber wir werden sie überwinden. << 
 
   >> Ich werde ein Umverteilungsprogramm anordnen. Jedes der großen Häuser wird einen Zehnten für die Versorgung der Armen abgeben müssen. <<
 
   >> Damit bringst du den Adel gegen dich auf <<, warnte Iman, fand die Idee aber hervorragend. So viel Mut hätte er dem sonst so unentschlossenen Imperator nicht zugetraut.
 
   >> Der Adel wird sich mit den neuen Zeiten arrangieren müssen. Die Tage meines Vaters sind längst vergangen. Eine neue Ära hat begonnen, und ich bin nicht bereit, diese Ära mit Hungersnöten und Armut zu beginnen. <<
 
   Stolz legte Iman dem traurigen Imperator die Hand auf die Schulter.
 
   Durch ein Fenster des Thronsaals sahen sie hinunter auf die Lichter der Stadt. >> Ich werde Frieden schaffen <<, versprach der GarUlaf.
 
   >> Das hoffen wir alle. <<
 
   >> Ich werde schon morgen nach Tar Ansalam fliegen. << 
 
   >> Was willst du dort? <<
 
   >> Das Kommando über die Flotte übernehmen und dann zur Erde aufbrechen. Jeder Tag zählt. <<
 
   >> Das kannst du nicht machen. << Der Imperator drehte sich um und sah Iman fest in die Augen. >> Du bist MarAmor, dein Platz ist am Hof. <<
 
   >> Ich kann keinen Krieg führen, wenn ich wie Garkan und all die anderen alten Säcke hier herumsitze. Ich muss an die Front zurück. <<
 
   >> Dafür wirst du andere bestimmen müssen. Ich brauche dich hier, deinen Rat und deine Unterstützung. Garkan rüttelt an meinem Thron. <<
 
   >> Das würde er nicht wagen. << 
 
   >> Er ist wütend auf mich, und er ist ein alter Mann, der keine Kinder hat. Nichts fürchtet er mehr als ein Verblassen seines Ruhmes, in den letzten Tagen seines Lebens. << 
 
   >> Ich werde mich um ihn kümmern … Sobald ich zurück bin. << 
 
   >> Du kannst nach Tar Ansalam reisen, um dort einen Ulaf zu instruieren. Aber du wirst dieses Kommando nicht selbst führen. << Kogans Stimme klang fest und verbot jeden Widerspruch.
 
   Nach seiner langen Abwesenheit musste Iman erkennen, dass der Thronfolger endlich in seine neue Rolle gefunden hatte und nun auch dem Verhalten nach ein Kaiser war. Nicht nur dem Titel nach.
 
   >> Ja … Du hast recht. Mein Platz ist hier. << 
 
    
 
   Pegasus 1, Krankenstation. 
 
   Müde vom ewigen Herumliegen und unter Schmerzen raffte sich Tom hoch und schwang sein neues Bein vom Bett. Noch immer hatte es eine ungesunde, anorganische Färbung, und noch immer konnte sich Tom nicht mit dem Gedanken anfreunden, für den Rest seines Lebens mit diesem gezüchteten Etwas am Körper herumzulaufen.
 
   >> Guten Morgen, Sir <<, sagte Alexandra, als sie, gegen den Türrahmen klopfend, durch die offen stehende Türe kam.
 
   Tom, in kurzer Sporthose und T-Shirt, blickte ihr aus verschlafenen Augen entgegen. Seine Haare standen wirr vom Kopf, in seinem Gesicht sah sie die Langeweile und Ungeduld.
 
   >> Morgen, Alexandra <<, sagte er lustlos.
 
   >> Wie geht es Ihnen? << fragte sie aus ehrlichem Interesse heraus.
 
   >> Ganz gut <<, log Tom und merkte sofort, dass Alexandra es ihm nicht abkaufte. >> Um ehrlich zu sein, mir geht’s beschissen <<, gab er dann zu und griff nach seinen Krücken.
 
   >> Dieses Scheißbein will und will nicht in Form kommen. Die ganze Nacht liege ich wach und versuche es zu bewegen, doch mehr als ein paar Millimeter ist einfach nicht drin. Außerdem fühlt es sich an, als hätten sie es einem Toten abgenommen und mir angenäht. Ich fühle mich wie Frankensteins Monster. Ein Wrack, zusammengesetzt aus toten Soldaten. <<
 
   Schmunzelnd stand Alexandra da und sah den alten Captain wieder hervorkommen. Es schien, als würde Tom auf seinen eigenen Weg zurückfinden.
 
   >> Es geht Ihnen also besser <<, stellte sie fest.
 
   >> Im Kopf schon <<, sagte er. >> Nur wenn dieses taube Gefühl nicht bald aufhört, dann schneide ich das verdammte Ding wieder ab.
 
   Denn vor der Operation hatte ich wenigstens Schmerzen, da wusste ich, dass ich lebe. Nur jetzt fühle ich überhaupt nichts mehr. Das ganze Gewebe ist wie abgestorben, die Nerven scheinen verkümmert. Christine sagt, das sei ganz normal, nur um ehrlich zu sein: Ich glaub’s ihr nicht. <<
 
   >> Ich kann mal mit einem unserer Schiffsärzte reden und eine zweite Meinung einholen. <<
 
   >> Hab’ ich schon gemacht. Die sagen mir genau dasselbe. << 
 
   >> Dann wird es wohl stimmen. << 
 
   >> Die Worte hör ich wohl, allein mir fehlt der Glaube. Das ganze Ärztepack steckt doch unter derselben Decke <<, sagte Tom verdrossen und hievte sich auf die Beine.
 
   >> Soll ich Ihnen helfen? << fragte Alexandra sofort, und Tom knurrte ein tonloses >> Nein. << Etwas wacklig, aber dann doch, kam er auf die Beine und stand auf seine Krücken gestützt vor ihr. >> Wie geht es meinem Schiff? <<, fragte er sie.
 
   >> Recht gut. Die gröbsten Schäden sind behoben, die Reaktorcrew hat damit begonnen, einige leistungssteigernde Veränderungen an der Kernmatrix vorzunehmen, die Waffensysteme sind besser als je zuvor, und wir haben die gesamte Betriebssoftware neu geladen. Hat fast eine ganze Woche gedauert, aber das Schiff wird wieder wie neu. <<
 
   >> Bis wann könnten wir auslaufen? << 
 
   >> Bis in einer Woche müssten alle Klinken frisch poliert sein. Wir liegen deutlich vor dem Zeitplan. << 
 
   >> Was ist, wenn ich noch heute auslaufen will. << 
 
   >> Bei allem Respekt … aber dann halte ich Sie für verrückt. << 
 
   Tom grinste breit, die Offenheit Alexandras imponierte ihm immer wieder. Sie war genau die Sorte Mensch, die er an seiner Seite brauchte. >> Ich gehe jetzt zu Jeffries, im Anschluss an dieses Gespräch erwarte ich, dass wir den Befehl zum Auslaufen bekommen. Bereiten Sie alles dafür vor. <<
 
   >> Das ist zu früh. Es gibt noch tausend Dinge zu erledigen. Nur … <<
 
   >> Wie lange brauchen Sie? << 
 
   >> Mindestens drei Tage. <<
 
   >> Könnten wir die letzten Reparaturen im Raum durchführen? << 
 
   >> Wenn wir das entsprechenden Personal mitnehmen … bestimmt. <<
 
   >> Ich kümmere mich darum <<, versprach Tom und humpelte an Alexandra vorbei, durch die Türe, in Richtung Ausgang der Krankenstation.
 
   >> Wohin wollen wir? <<
 
   >> In den Argules <<, sagte Tom bedeutungsschwer, und Alexandra machte sich sofort auf den Weg zur Victory.
 
   Tom brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um seine Uniform auch nur notdürftig anzuziehen.
 
   Als er sich dann endlich aus der Krankenstation schleppte, war eine halbe Stunde vergangen, seit Alexandra bei ihm gewesen war.
 
   Der Weg zum Stabsbüro schien endlos und machte ihm bewusst, wie angeschlagen er noch war. Wille allein nützte ihm wenig, wenn der Körper nicht mitspielte, doch schlussendlich schaffte er es und trat durch die Tore zum Großraumbüro. Einmal tief ein und wieder ausatmend, ging Tom dann zu Jeffries Büro und trat ins Vorzimmer.
 
   >> Captain Hawkins. Ich muss zum Admiral. << Der PO blickte ein wenig eingeschüchtert und sprang sofort von seinem Schreibtisch auf.
 
   Als Tom das Büro betrat, erinnerte er sich an den Tag seines Dienstantritts. Als sie gemeinsam im Büro über dem CIC gesessen hatten und zum ersten Mal miteinander sprachen. Seit jenem Tag schien eine Ewigkeit vergangen zu sein.
 
   >> Herrgott, Tom. Was machen Sie hier oben? << Jeffries sprang von seinem Sessel auf.
 
   >> Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu reden <<, sagte er.
 
   >> Ich hätte auf die Krankenstation kommen können <<, erwiderte Jeffries.
 
   >> Ein Captain sollte keinen Fünf-Sterne-Admiral zu sich beordern <<, erklärte Tom.
 
   >> Mir war nicht klar, dass der Rang so viel Bedeutung zwischen uns hat. <<
 
   >> Es geht darum, dass es kein gutes Bild macht. << 
 
   >> Blödsinn. <<
 
   >> Wie ich höre, haben Sie McKinley nach Sil Bara beordert, um Hain zu unterstüzten <<, kam Tom nun schnell zum Grund seines Besuchs.
 
   >> Das ist richtig. <<
 
   >> Warum er? <<
 
   >> Mir fehlt die Auswahl. Zu viele unserer Besten sind schon gefallen. <<
 
   Tom nickte. >> Mir geht es weniger um seine Person als um die Tatsache, dass seine Schiffe bisher Mendora geschützt haben. Der Planet ist dadurch fast völlig ungeschützt. << 
 
   >> Sie glauben, dass Iman Mendora angreift? << 
 
   >> Ich glaube, dass er zur Erde fliegt, und McKinley hätte ihn von Mendora aus abfangen können. <<
 
   >> Zur Erde? <<
 
   >> Ja! Über den Argules. In ganz weitem Bogen. << 
 
   >> Sie haben zwei riesige Flotten am Hexenkreuz verloren! Das riskieren sie kein drittes Mal. <<
 
   >> Was, wenn er über das babylonische Hinterland kommt? <<, fragte Tom.
 
   >> Dafür bräuchte er Monate. << 
 
   >> Nach allem, was ich über die neuen Kogans weiß, wohl eher Wochen <<, sagte Tom entschieden. 
 
   >> Ich denke, dass Iman über den Argules in den babylonischen Raum einfallen wird. << 
 
   >> Und Sil Bara völlig ignoriert? << 
 
   >> Ja. <<
 
   >> Warum die Erde? Wenn er schon so weit draußen ist, könnte er auch Babylon schleifen. <<
 
    >> Nein. Babylon interessiert ihn nicht. Den Marokianern geht es nur noch um die Erde. Sie wissen, dass wir die treibende Kraft in der Konföderation sind. Sie wollen den blauen Planeten um jeden Preis 
 
   vernichten. <<
 
   >> Sie glauben, dass er Babylon links liegen lässt und einfach weiterzieht? <<
 
   >> Ja. Der denkbar weiteste Weg. Hinter Babylon vorbei an Tara und dann über Fenris auf die Erde zu. << 
 
   >> Das scheint mir unlogisch. << 
 
   >> Es wird so kommen. <<
 
   >> Ich kann unsere Truppen nicht aufteilen. An zwei Fronten zu kämpfen, ist für uns unmöglich geworden. Wir brauchen bei Sil Bara jedes Schiff, und wenn ich das Hexenkreuz aufgebe …<< 
 
   >> … wird er sich das zunutze machen und doch den direkten Weg gehen <<, beendete Tom den Satz. 
 
   >> Vor nicht ganz einem halben Jahr standen wir auch hier, und Sie erklärten mir, dass Sie sechs Monate brauchen, um die neuen Truppen und Schiffe aufzustellen und auszubilden. Nun, diese Zeit ist fast rum. Geben Sie mir die Truppen, und ich ziehe in den Argules. Wenn ich recht habe, halte ich sie auf, weil sie nicht mit mir rechnen. Wenn ich mich irre … << Tom hob und senkte die Schultern.
 
   >> Diese Truppen sind noch nicht bereit. Die Schiffe wurden zu wenig getestet. Die Ausbildung der Crews ist noch immer nicht abgeschlossen. <<
 
   >> Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass zwei der Schiffe bereits auf Mission geschickt wurden. <<
 
   >> Die Shenandoah und die Mesa Verde. << Jeffries nickte.
 
   >> Kleine Missionen. Unterstützung für konventionelle Verbände.
 
   Nicht das, was sie vorhaben. Ganz abgesehen davon, dass sie absolut nicht in der Verfassung sind, eine Schlacht zu schlagen. Weder sie noch ihr Schiff. <<
 
   >> Die Victory braucht drei Tage bis Eris Nebula und vier weitere bis in den Argules. Das heißt, uns bleibt noch eine ganze Woche, um die letzten Schäden unterwegs zu beheben. << 
 
   >> Ein verrückter Plan. <<
 
   >> Sie kennen mich, Sir. Wann habe ich mich je geirrt? <<
 
   >> Das ist ja das Problem, Tom. << Jeffries zauderte. >> Ich kann Sie in dem Zustand nicht auf so eine Mission schicken. << 
 
   >> Ich bin kein Infanterist. Ich sitze auf meiner Brücke und gebe Befehle. Dazu muss ich nicht laufen können. Außerdem kann ich meine Therapie unterwegs fortsetzen. Christine kann mich begleiten und auf mich aufpassen … Kommen Sie schon. Es ist das Richtige, und Sie wissen das. McKinley und Hain bei Sil Bara und ich mit den neuen Schiffen im Argules. So können wir sie fertigmachen. Und dannach … << Tom presste einen verhusteten Lacher hervor.
 
   >> Danach ziehen wir nach Marokia. << 
 
    
 
   Pegasus 1, Stationskapelle, unweit der Krankenstation. 
 
   Christine saß alleine in einer der braunen Bankreihen und blickte zum eisernen Kreuz hinter dem Altar. Wie immer, wenn sie Zeit für sich selbst brauchte, war sie hierhergekommen, um ein wenig Ruhe zu finden, und in der Hoffnung, Pater Androwitsch würde hier sein, um mit ihr zu sprechen. Seine Worte, seine Weisheit hatten sie durch viele Krisen geführt.
 
   >> Einsam? <<, fragte die ruhige Stimme des Paters, und sie hörte, wie er sich in die Bank hinter ihr setzte.
 
   >> Ich weiß nicht <<, antwortete sie.
 
   >> Sie wissen nicht, ob Sie einsam sind? << 
 
   >> Ich hab’ die ganze letzte Nacht über nicht geschlafen <<, erzählte sie ihm.
 
   >> Jedes Mal wenn ich die Augen schließe, sehe ich Mares Undor. <<
 
   >> Noch immer Alpträume? <<
 
   >> Ja. Und ich glaube, sie werden schlimmer. << 
 
   >> Inwiefern? <<
 
   >> Sie werden realer <<, erklärte sie. >> Vor ein paar Tagen bin ich nachts aufgewacht, und mein ganzer Arm war voller Blut. Ich muss ihn mir im Schlaf aufgekratzt haben. Tiefe Kratzer gingen vom Ellbogen bis zum Handrücken. <<
 
   >> Ich mache mir Sorgen um Sie, Christine. Weigern Sie sich noch immer, einen Psychiater 
 
   aufzusuchen? << 
 
   >> Der würde mir verbieten zu arbeiten <<, sagte sie überzeugt.
 
   >> Und meine Arbeit ist das Einzige, das mich auf den Beinen hält. <<
 
   >> Was ist mit Tom? Haben Sie mit ihm darüber gesprochen? << 
 
   >> Er hat genug mit sich selbst zu tun. Ich will ihn damit nicht belasten. <<
 
   >> Ich glaube nicht, dass es eine Belastung für ihn wäre. Ich denke viel eher, dass er seine eigenen Sorgen vergessen würde. << 
 
   >> Trotzdem … <<
 
   >> Sie sind genauso stur wie Tom. << 
 
   >> Sie kennen Tom doch gar nicht. << 
 
   >> Unsere kurze Begegnung hat mir einiges über ihn verraten. Ich bin ein guter Menschenkenner, und ich halte ihn für einen sehr, sehr sturen Mann. <<
 
   
  
 

>> Das ist er wohl. <<
 
   >> Ihr passt gut zueinander. << Christines Mundwinkel zogen sich nach oben. >> Finden Sie? << 
 
   >> Auf jeden Fall. Nur solltet ihr anfangen, mehr miteinander zu reden. Es ist nicht gut, wenn man immer alles voreinander verheimlicht. Sie leiden unter schlimmsten Alpträumen, können keine Nacht mehr richtig schlafen, nehmen immer stärkere Medikamente. Noch können Sie es vor Tom verheimlichen, weil er nicht oft hier ist. Nur was ist, wenn Sie und er wieder einige Tage zusammen verbringen, wenn ihr im gleichen Bett schlaft. Glauben Sie nicht, dass er es dann merkt? <<
 
   >> Doch. <<
 
   >> Eben. Also sollten Sie es ihm erzählen. Ohne Ehrlichkeit ist jede Liebe zum Scheitern verurteilt. Sei sie auch noch so stark. << 
 
   >> Ich weiß, dass Sie recht haben, Reverend. Nur es ist sehr schwer, so etwas einzugestehen. <<
 
   >> Tun Sie es, Christine. Danach wird es Ihnen besser gehen. << 
 
   >> Ich hoffe, dass Sie recht haben <<, sagte sie und erhob sich aus der Bank.
 
   >> Danke, Reverend <<, sagte sie und ging.
 
   Auf dem ganzen Weg zu ihrem Quartier dachte sie über das Gespräch mit Tom nach, wie sollte sie es ihm erzählen, wie fand man die richtigen Worte? Er würde sie für verrückt halten. Oder?
 
   Zumindest würde er ihr größte Vorwürfe machen, weil sie es so lange vor ihm verheimlicht hatte. Dennoch hatte Pater Androwitsch recht.
 
   Sie musste es ihm endlich erzählen. Langsam, aber sicher ging sie zugrunde, sie zerbrach in den ewigen, nicht enden wollenden Nächten.
 
    
 
   ISS Victory, Quartier von Will Anderson. 
 
   Will saß auf der Couch in seinem Offiziersquartier an Bord der Victory, blickte auf den Wandschirm, wo ein Konglomerat der Belanglosigkeit aus Werbespots und alten Filmen vor ihm ablief, und leerte eine Whiskey-Flasche nach der anderen. Es war die zweite an diesem Tag die er mit einem kräftigen Schluck leerte und dann einfach fallen ließ. Er hatte zu viel Freizeit in diesen Tagen. Seit die Victory hier im Dock lag, wusste er nicht, wie er seine Tage verbringen sollte. Alexandra war die ganze Zeit über eingespannt, die Reparatur der Victory und die nach wie vor auf Hochtouren laufende Fahndung nach dem Saboteur kosteten ihre ganze Zeit und Kraft.
 
   Will hingegen langweilte sich. Außer einem allmorgendlichen Übungsflug mit seiner Staffel hatte er absolut nichts zu tun. Während die ganze Crew an den Reparaturen des Schiffes arbeitete, waren es die Piloten, welche sonst immer im Dauereinsatz waren, die dienstfrei hatten.
 
   Das Problem war, dass Will lieber gearbeitet hätte. Nur was sollte er tun? Er war kein Techniker, so wie Harry, kein Computerexperte.
 
   Das Einzige, das er konnte, war Fliegen. Das konnte er verdammt gut, aber zu viel mehr reichte es bei ihm nicht, und in letzter Zeit wurde ihm das schmerzlich bewusst. Während Alexandra ein ganzes Schiff souverän leitete, als sei es ihr eigenes, saß er hier unten im Quartier, sah fern und betrank sich. Keine ruhmreiche Art, seine Tage zu verbringen, aber ihm fiel nichts Besseres ein, und so blieb er dabei.
 
   Will taumelte hinüber zum Schrank, griff zwischen die Uniformen und zog eine neue Flasche aus seinem Depot. Schon auf dem Weg zurück zur Couch schraubte er den Verschluss auf und nahm den nächsten Schluck.
 
    
 
   Pegasus 1, Quartier von Christine Scott. 
 
   >> Das ist doch wohl ein Scherz? <<, fauchte Christine, als Tom ihr eröffnete, dass sie in den Argules fliegen würden. >> Du hättest noch nicht einmal die Krankenstation verlassen dürfen. << 
 
   >> Je länger wir streiten, desto länger dauert es, bis ich mich wieder hinlegen kann <<, sagte er bestimmend.
 
   >> Verdammt, Tom. Sieh dich mal an. Der Schweiß perlt dir von der Stirn, du bist leichenblass. << 
 
   >> Also bitte, pack deine Sachen und komm auf die Victory. Ich warte dort auf dich. <<
 
   >> Du gehörst auf die Krankenstation. << 
 
   >> Ich gehöre ins Feld. Eine große Schlacht steht uns bevor, und wenn ich nicht dabei bin, wird sie verloren gehen. << 
 
   >> Du bist nicht der einzige Soldat in diesem Krieg. << 
 
   >> Nein. Aber ich bin der BESTE! <<, donnerte Tom voll inbrünstiger Überzeugung. >> Ich bin nur in einem gut. ICH VERLIERE NIE!!! Akzeptier das endlich. Ich muss in den Argules und Imans Flotte aufhalten. <<
 
   >> Du hast nicht den geringsten Beweis dafür, dass sie diesen Weg nehmen werden. <<
 
   >> Den brauche ich auch nicht. Es ist der Weg, den ich an seiner Stelle nehmen würde, und das genügt mir. Im Argules kommt es zur Schlacht. Das garantiere ich dir. << 
 
   >> FUCK!!! Du bist wirklich das sturste Arschloch, das ich kenne. <<
 
   >> Ich liebe dich auch <<, erwiderte er cool und wusste, dass er gewonnen hatte.
 
   >> Du wirst in unserem Quartier bleiben, bis die Victory im Argules ist, hast du das verstanden? Und ich werde dir nicht von der Seite weichen. <<
 
   >> Genau so hab’ ich mir das vorgestellt. Du bist der Boss, bis wir die Marokianer auf den Schirmen haben. << 
 
   >> Okay. Ich bin in zwanzig Minuten auf dem Schiff. << 
 
   >> Perfekt. Ich warte dort auf dich. << 
 
   >> Als ob! <<, fauchte sie spöttisch. >> Du wirst Stunden brauchen, bis du dort bist. << 
 
   Tom erwiderte nichts, sondern schlurfte auf seinen Krücken durch die Tür.
 
    
 
   ISS Victory, Brücke. Einige Stunden später. 
 
   >> Andockklammern lösen, Manövriertriebwerke zwanzig Prozent Schub, rückwärtige Fahrt. <<
 
   Alexandra saß auf dem Kommandosessel und gab ihre Befehle. Auf dem Hauptschirm entfernte sich die stählerne Dockwand langsam vom Schiff. Aufgrund ihrer Größe konnte die Victory das Raumdock nur rückwärts verlassen. Ein Wendemanöver im Inneren der Station scheiterte am geringen Platz. Langsam schob sich der Schiffskörper durch die Raumschotten, den Sternen entgegen.
 
   >> Fünf, vier, drei, zwei, eins, null … <<, zählte der Steuermann im Sekundentakt rückwärts, bis sie die Station verlassen hatten.
 
   >> Schiff im freien Raum <<, meldete er schließlich, zufrieden mit sich selbst.
 
   >> Wenden Sie das Schiff und setzen Sie Kurs auf den Sektor 1701, volle Kraft voraus. <<
 
   >> Aye, Commander. Kurs programmiert, volle Kraft voraus. << 
 
   >> Wechseln Sie in den Hyperraum, sobald wir weit genug von der Station entfernt sind. <<
 
   >> Verstanden <<, bestätigte der Offizier und gab die entsprechenden Befehle in den Computer ein.
 
   Alexandra erhob sich aus ihrem Sessel und ging auf der Brücke umher. Eine lange Reise lag vor ihnen und viel Arbeit für die Mannschaft.
 
   Dann verschwand das Schiff im gleißenden Licht des Hyperraums.
 
    
 
   Marokia. 
 
   Zum ersten Mal seit Tagen hatte Iman seine Rüstung ausgezogen, um sich ein paar Minuten der Ruhe zu gönnen. Seit seiner Beförderung verbrachte er seine Tage fast zur Gänze im Oberkommando. Eine Sitzung jagte die nächste, seinen gesamten Stab hatte er aussortiert.
 
   Dutzende Ulafs hatten gehen müssen und wurden durch neue, junge Köpfe ersetzt. Die Planungen zur Erstürmung der Erde hatten seine ganze Kraft und Zeit geraubt. Nun endlich waren die Schiffe unterwegs und würden von der Flanke her ins Zentrum der Konföderation vorstoßen.
 
   Iman beglückwünschte sich zu seinem genialen Schachzug. Einen Angriff über den Argules würde das konföderierte Oberkommando nicht erwarten, selbst Tom Hawkins konnte mit einer solchen Variante nicht rechnen, absolut unmöglich. Dieses Mal würde die Erde verglühen im Feuer marokianischer Waffen. Die Entscheidung war nah, Iman fühlte, dass dieser Krieg nicht mehr ewig dauern würde, an der Erde würde es sich entscheiden, welche Seite überlebt und welche vergeht.
 
   In dünner Sommerkleidung, einen goldenen Kelch in der rechten Hand, saß Iman auf seinem großen Balkon, hatte die Beine hochgelegt und blickte hinaus in die kristallklare Luft der Hauptstadt.
 
   Sein ältester Sohn Enuma saß nicht weit entfernt auf der Brüstung und sah hinaus auf die Stadt. Seit einigen Tagen trug er die Rüstung der imperialen Garde. Er hatte seine Ausbildung abgeschlossen und würde schon bald an der Seite seines Vaters in den Krieg ziehen.
 
   Iman war stolz auf seinen Sohn. Er war klug und stark, seine ungezähmte Jugend erinnerte Iman an sich selbst in jenen glorreichen Jahren.
 
   Immer wenn er seinen Ältesten betrachtete, sah er Raman Sun vor sich, und den Nazzan Morgul, wie er seinem gefesselten Sohn entgegentrat. Niemals würde er vergessen, wie Enuma zu ihm kam und seinem Vater vom Mord an Zalan berichtete. Welch genialer Schachzug von Hawkins …, dachte Iman immer wieder, und es raubte ihm den Atem, wenn er daran dachte, wie knapp seine Familie mit dem Leben davongekommen war.
 
   Es hätte nur eines Fingerzeigs bedurft, und Imans gesamte Familie wäre ausgelöscht worden. Die Tatsache, dass sie verschont wurden, rechnete er seinem Todfeind hoch an. Es war eine ehrenvolle und faire Geste, doch es war im selben Atemzug auch eine Botschaft.
 
   Ich hätte gekonnt … wenn ich gewollt hätte! 
 
   Nichts anderes hatte Hawkins ihm mitteilen wollen.
 
   Dennoch hegte er großen Respekt für die Art und Weise, wie Tom Hawkins diesen Krieg führte. Einerseits als Ehrenmann und Offizier, andererseits als kaltblütiger Berserker. Tom verstand es, diese beiden Persönlichkeiten voneinander zu trennen. So kaltblütig wie er auf dem Schlachtfeld seinen Feinden entgegentrat, so gnädig konnte er mit seinen Gefangenen sein. Die Größe eines Mannes lässt sich am Besten an der Größe seiner Feinde beurteilen. So gesehen konnte sich Iman mit Fug und Recht als großen Mann bezeichnen, denn einen erbitteteren Gegner als Hawkins konnte er sich im Leben nicht vorstellen.
 
   Iman erinnerte sich an das Blutbad von Raman Sun. An all die toten Fürsten, niedergeschossen von konföderierten Soldaten. Iman hatte diese Botschaft nur zu deutlich verstanden. Niemals hatte er den Griff des Nazzan Morguls enger um seine Kehle verspürt als an jenem Tag.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Jedes Mal wenn er sich im Schlaf drehte, wachte Tom auf. Ein Stromschlag fuhr durch sein Knie, jedes Mal wenn er es belastete.
 
   Schwer atmend richtete Tom sich auf und schlug die Decke zur Seite.
 
   Er konnte nicht mehr schlafen. Egal auf welche Seite er sich legte, das Knie wurde immer belastet. Nur auf dem Rücken liegend war es halbwegs erträglich. Müde, aber dennoch keinen Schlaf findend, hievte Tom die Beine aus dem Bett und griff nach seinen Krücken.
 
   Auf diese Dinger angewiesen zu sein, war das Schlimmste an der Sache. Allerdings besser als die von Christine bevorzugte Alternative eines Rollstuhls. Allen Ernstes hatte sie ihn in so einem Ding durch das Schiff schieben wollen und war über seine strikte Weigerung schrecklich wütend geworden.
 
   Er wollte wieder laufen, wollte rennen, wollte endlich wieder voll einsatzfähig sein. Doch ohne Krücken ging es nicht.
 
   In langsamen Schritten ging er ins Badezimmer und hielt seinen Kopf unbeholfen unter kaltes Wasser. Etwas zutiefst Alltägliches, doch es kostete ihn Kraft und Mühe, dabei nicht umzufallen.
 
   Christine schlief tief und fest. Sie hatte am Abend irgendwelche Tabletten genommen und war sofort ins Reich der Träume entschwunden. Tom war froh darüber, hatte sie doch in letzter Zeit immer schlecht geschlafen.
 
   Tom trug eine graue Trainingshose, zog sich ein T-Shirt über und verließ ihr gemeinsames Quartier. Es war mitten in der Nacht, das Licht in den Korridoren war gedimmt.
 
   Den ganzen Nachmittag über hatte er mit Christine auf der Krankenstation verbracht und zusammen mit einem Therapeuten Bewegungsübungen gemacht. Wie ein dummes Kind musste er wieder gehen lernen. Sobald er sein Knie belastete, glaubte er einzuknicken. Sein neues Bein war kraftlos, schien immer wieder seinen Halt zu verlieren. Wenn er die Krücken zur Seite legte und einige Schritte ging, war es, als verschiebe sich seine Kniescheibe. Er verlor den Halt und stürzte zu Boden. Jedes Mal aufs Neue.
 
   Tom kochte innerlich. Er war bedingungslos mit sich selbst, immer schon gewesen, und eine seiner innersten Überzeugungen war, dass man mit genügend Willen alles erreichen konnte. Tom erreichte den Therapieraum der Krankenstation und aktivierte das Licht.
 
   An den Wänden standen verschiedene Geräte, in der Mitte eine Untersuchungsliege und ein Gerüst mit zwei Stangen, an denen man sich bei den Gehversuchen halten konnte.
 
   Tom ließ seine Krücken fallen und versuchte zu gehen. Ein Schritt, ein zweiter, und schon brach das Bein zusammen, und Tom schlug hart auf den stählernen Boden.
 
   Ein paar Meter entfernt wären blaue Matten am Boden gelegen, um den Sturz zu mildern, doch Tom hatte in seinem Starrsinn absichtlich darauf verzichtet. Wenn er schon versagte, sollte es auch wehtun.
 
   Unter schlimmsten Schmerzen kämpfte er sich wieder hoch und versuchte es erneut. Angespannt und schwitzend vor Anstrengung und Schmerz ging er um die weichen Matten herum und stürzte wieder. Mit geballten Fäusten hämmerte er auf den Boden und biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu schreien vor Wurt.
 
   Es musste einfach gehen.
 
   Tom stand wieder auf. Unbeholfen, wie der Invalide, der er war, kämpfte er sich wieder auf die Beine. Zwei Schritte später stürzte er erneut.
 
   Noch ein Versuch.
 
   Tom quälte sich die ganze Nacht. Tagsüber ließen sie ihn nicht.
 
   Christine und der Therapeut hatten ihm tausendmal erklärt, dass es keinen Sinn machte, sich zu übernehmen, dass er sich einfach genug Zeit geben sollte, und es würde alles funktionieren.
 
   Doch Tom war zu verrannt, zu ehrgeizig, zu unbeugsam, er wollte alles, und er wollte es sofort.
 
   Tom gab sich niemals Zeit.
 
   Tom lief und stürzte, lief und stürzte, immer wieder. In seinem Knie fühlte er jedes Pochen seines Herzens als glühenden Hammerschlag, und dennoch machte er weiter. Seine Kleidung klebte schweißdurchtränkt an seinem Körper, in seiner Mimik erkannte man das Leid und den Willen, sich selbst zu besiegen.
 
   Tom stand wieder auf und setzte zu neuen Versuchen an.
 
   Fünf Schritte schaffte er dieses Mal, ehe die Kraft versagte.
 
   Fast schon mit Tränen in den Augen stand er wieder auf und versuchte es erneut. Das Christine den Raum betrat, bemerkte er gar nicht vor lauter Verbissenheit.
 
   Sie war aufgewacht und hatte bemerkt, dass Tom verschwunden war.
 
   In Jogginghose und Unterhemd war sie durch das Schiff gerannt und hatte ihn genau dort gefunden, wo sie ihn erwartet hatte. Was Tom sich hier antat, grenzte an Masochismus. Dass ein Mensch sich selbst so martern konnte! >> Das ist kontraproduktiv, Tom <<, sagte sie mit fester, vorwurfsvoller Stimme.
 
   >> Lass mich <<, keuchte Tom und ging weiter und weiter und weiter. Er LIEF. Stur setzte er einen Schritt vor den anderen.
 
   >> Siehst du … <<, keuchte er. >> Es geht. << Sein ganzer Körper zitterte.
 
   >> Es geht. << Die Freude ertrank im Schmerz, seine Stimme war nur ein Krächzen.
 
   >> Du machst dich damit kaputt. << 
 
   >> SIEH DOCH <<, sagte er, sich kaum mehr auf den Beinen haltend. >> Es nützt. << Besessenheit schwang in seiner Stimme.
 
   >> Ich sehe es, aber bitte hör jetzt auf. << 
 
   >> Ich kann nicht. Nicht jetzt. << 
 
   >> Komm mit ins Bett, Tom. Das reicht für heute. << 
 
   >> Ich halte das nicht mehr aus. Dieses Rumliegen und Abwarten. Ich muss das jetzt erledigen. <<
 
   >> Das ist keine Baustelle, Tom. So was heilt nicht über Nacht. Du kannst nicht die ganze Nacht hier drinnen bleiben und glauben, dass morgen alles gut ist. <<
 
   >> ICH WEISS. Aber ich muss es wenigstens versuchen. << 
 
   >> Komm mit ins Bett … Bitte. << 
 
   Tom lehnte sich an die Wand, seine Kräfte verließen ihn endgültig. Christine brachte ihm seine Krücken. 
 
   >> Bitte, Tom. << Schweren Herzens gab er ihr nach …
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Gared saß in ihrem goldenen Käfig und blickte durch die Fenster des Wohnraumes hinaus zu den Sternen. Die Enge dieses Quartiers drohte sie zu erdrücken. Seit einer Ewigkeit hatte sie diese Räume nicht mehr verlassen dürfen, hatte sich nicht mehr die Beine vertreten dürfen. Ihre Unterbringung, so schien ihr immer mehr, war reine Schönfärberei. Jeffries schien sie damit quälen zu wollen.
 
   Irgendwann, nach dem Krieg, wenn er ihr den Prozess machen würde, wenn ein von ihm einberufenes Tribunal über sie richten würde, dann könnte er behaupten, ihre Unterbringung wäre geradezu luxuriös gewesen.
 
   >> Isan Gared wurde in einem unserer größten Offiziersquartiere untergebracht! <<, würde er behaupten und somit, wie so oft, auch die halbe Wahrheit sprechen.
 
   Sicher war das Quartier größer als manch anderes auf der Station.
 
   Nur wenn man es niemals verlassen durfte, war es nicht größer oder besser als eine einfache Gefängniszelle.
 
   Das leise Zischen der Eingangstüre riss sie aus ihren Gedanken. Ein junger Unteroffizier brachte ihr ein Tablett mit dem Frühstück.
 
   >> Wo ist Chief Stewart? <<, fragte Gared. >> Ich habe ihn seit Tagen nicht mehr gesehen. <<
 
   Der junge Soldat stellte das Tablett ab, sah sich kurz um und ging dann zum Ausgang.
 
   >> Wo ist er? <<, forderte Gared eine Antwort.
 
   >> Es ist mir nicht erlaubt, mit Ihnen zu sprechen. <<, sagte der Soldat und ging. Gared blieb wieder alleine zurück. Sie fragte sich, ob Jeffries dahintergekommen war, ob er ihn durchschaut hatte, ob Stewart nun selbst unter Arrest saß und somit ihre letzte Möglichkeit zur Kommunikation mit der SSA zerschlagen war.
 
   Gareds Tage waren unerträglich lang geworden. Der Krieg könnte längst vorbei sein, und sie hätte absolut nichts davon mitbekommen.
 
   Ihr blieb absolut nichts, als dazusitzen und die Tage kommen und gehen zu lassen.
 
    
 
   Marokia. 
 
   Die Hauptstadt lag im Schein orangefarbener Fackeln. Die gedämpften Geräusche nächtlichen Lebens drangen durch die Wände der Tavernen. In den Straßen roch es nach frisch gekochtem Essen und erlesenem Wein.
 
   Müde und mit den flapsigen Bewegungen eines angetrunkenen Soldaten torkelte Dragus aus einer der vielen Spelunken, hinaus auf die Straße. Warmer Wind wehte ihm entgegen, gedämpfte Stimmen erfüllten die Nacht. Steif reckte er seine Gliedmaßen und legte den Kopf in den Nacken, seinen Blick auf die Sterne gerichtet, fragte er sich, welcher dieser Trabanten wohl die Werft war, in der sein Schiff zur Zeit lag.
 
   Nach Imans Beförderung hatten er und Ituka ihre Ernennung zu Ulafs erhalten. Während Ituka bei Iman blieb, erhielt Dragus sein eigenes Schiff. Zur Zeit lag es noch im Dock und wurde überholt, doch schon nächste Woche würde er mit ihm auslaufen und das Kommando über einen Angriffsflügel übernehmen.
 
   Am Sternenhimmel erkannte man deutlich die künstlichen Trabanten. Raumstationen, Werften und Raumgeschütze, die den Planeten umkreisten. Sie alle bewegten sich in niederem Orbit und waren fast mit bloßem Auge zu erkennen.
 
   Dragus straffte die Riemen seiner Rüstung, wischte sich einige Staubkörner von der Brust und ging durch die Pflastersteinstraßen der Stadt. Das ganze Gebiet um den riesigen Palast war eine einzige Fußgängerzone. Keine Lastfrachter, keine Shuttles, keine Fahrzeuge irgendeiner Art. Ein Hochbahnsystem zog sich durch die ganze Stadt und verband diesen innersten Kern mit den viel belebteren Außenbezirken.
 
   Dragus hatte die Hauptstadt nie gemocht. Alleine die Tatsache, dass sie an der Oberfläche lag, hatte ihn immer gestört. Die Stadt Alamar, aus der er selbst stammte, war ein unterirdisches Paradies. Eine Stadt aus uralter Zeit, in der noch die alten Traditionen hochgehalten wurden. Eine Stadt, in der man noch ein echter Marokianer sein konnte. Heiße Höhlen, kalter Stein. Kein Stahl, kein Glas, keine Sterne.
 
   Vom großen Vorplatz des Palastes aus blickte er hoch zu den Zinnen des alles überragenden Gebäudes. Dieses Monstrum der Macht, das allen Traditionen wiedersprach. Vor ewiger Zeit hatten die Imperatoren damit begonnen, sich von den alten Werten zu entfernen und sich neue Insignien der Macht zu schaffen.
 
   >> Wer ein galaktisches Reich regiert, darf nicht unter der Erde hausen <<, hatte es damals geheißen. Dragus setzte sich auf den Rand einer niederen Mauer und blickte hinauf zum Palast. Was für ein Anblick.
 
   Imposant war er ja, … ganz ohne Zweifel. Nur war er marokianisch?
 
   Er war jedenfalls nicht nach Dragus’ Geschmack.
 
   Das Geräusch spielender Kinder drang an sein Ohr. Unbeschwert jagten sie sich gegenseitig über den Festplatz. Keiner von ihnen ahnte etwas vom Krieg. Zu weit weg waren die Schlachten, als dass diese Kinder sie fürchten müssten.
 
   Noch.
 
   Dragus wusste schon seit Langem, dass der Krieg näher kommen würde, und Imans Stimmung in letzter Zeit bestärkte ihn in dieser Angst.
 
   Ihm wurde schwer ums Herz, wenn er an einen Krieg dachte, der hier unter den Familien und Kindern ausgetragen wurde. Wenn er die Möglichkeit in Betracht zog, dass konföderierte Bomber über diese Stadt hinwegzogen und alles in Schutt und Asche legten. Würden die Menschen zu solcher Barbarei fähig sein? Würde eines Tages der Nazzan Morgul seinen eisernen Griff um Marokias Kehle schlingen?
 
   Dragus hatte keine Angst vor dem Tod. Als imperialer Soldat hatte er ein Leben lang damit gerechnet, irgendwann den Heldentod sterben zu müssen. Doch wünschte er sich für diese Kinder eine andere Zukunft. Eine ohne Krieg und Leid. Ohne Uniformen und Rüstungen. Dragus flehte zu den Ahnen, sie mögen diesen Krieg bald enden und ihm niemals wieder einen weiteren folgen lassen. Niemals war ein Konflikt derart verlustreich und blutig für das Imperium geworden. Niemals zuvor hatten sich die Marokianer so schwer getan im Besiegen eines Feindes.
 
   Niemals hatte Dragus so an der Zukunft gezweifelt wie in diesen Tagen.
 
   Er erinnerte sich an seine eigene Kindheit. Wie er in den Höhlen seiner Heimatstadt herumgetollt war und den Geschichten seines Großvaters gelauscht hatte.
 
   Es waren wundervolle, spannende Geschichten über große Schlachten und siegreiche Feldzüge gewesen. Geschichten über Monster und Feinde, die von der imperialen Armee niedergerungen und für immer besiegt wurden.
 
   Dragus war, so wie seine ganze Generation, in relativem Frieden aufgewachsen. Es hatte einige kurze Kriege und Waffengänge gegeben, doch keiner hatte länger als ein paar Monate gedauert, und nach jedem dieser Feldzüge war eine neue Sklavenrasse ins Imperium integriert worden. Jede Familie hielt sich einen Stall von Haussklaven.
 
   Die niederen Arbeiten in Fabriken oder auf den Feldern wurden nicht mehr von den Marokianern gemacht, sondern von diesen billigen Arbeitern aus anderen Welten.
 
   Nun war es, als stürzten sie alle in einen Abgrund.
 
   Dragus hatte sein Leben lang keine Armut gesehen und auch niemanden gekannt, der vor der Zukunft Angst gehabt hätte. Alle waren davon überzeugt, dass ihr Leben in diesen ruhigen, geordneten Bahnen weiterlaufen würde.
 
   Bis zu jenem Tage, als die Menschen den Weg der Marokianer kreuzten …
 
   Dragus hörte die schweren Schritte marokianischer Stiefel auf sich zukommen und riss sich aus seinen Gedanken.
 
   >> Was machst du denn hier? <<, fragte er müde.
 
   >> Ich konnte nicht schlafen <<, antwortete Ituka und setzte sich neben Dragus auf die Mauer.
 
   >> Lange Nacht? <<, fragte er Dragus, und dieser zuckte mit den Schultern.
 
   >> Sieht man es mir an? <<
 
   >> Ein wenig. <<
 
   >> Soll ich dir was sagen? <<, fragte Dragus Ituka.
 
   >> Raus damit. <<
 
   >> Dieser Krieg hängt mir zum Hals heraus. << 
 
   >> Glaub bloß nicht, du wärst der Einzige <<, antwortete Ituka.
 
   >> Als das alles losging, zogen wir singend und jubelnd in die Schlacht … Was waren wir doch für Narren. << 
 
   >> Hättest du gedacht, dass es so schwer wird? << 
 
   >> Nein … sicher nicht. <<
 
   >> Warum nicht? Wir beide haben im letzten Krieg schon einmal gegen die Menschen gekämpft. Iman und die anderen Ulafs genauso. Es hätte uns doch klar sein müssen. << 
 
   >> Neue Waffen, neue Schiffe, ein noch größeres Heer … Und der feste Glaube daran, dass Marokia immer triumphieren muss. << Dragus schüttelte wortlos den Kopf.
 
   >> Keiner von uns hatte den Menschen den letzten Krieg verziehen. Dass sie uns damals einen Frieden abgerungen haben, den keiner von uns wollte, saß uns verdammt schwer in den Knochen. << 
 
   >> Mir nicht. <<
 
   >> Mir schon! Und vielen anderen auch. Unser Volk hatte noch nie zuvor verloren, noch nie einen Rückzug angetreten … und dann kommt so ein dahergelaufenes Pack und ringt uns nieder. Das konnten wir nicht auf uns sitzen lassen. << 
 
   >> Wenn ich die Verlustlisten ansehe, denke ich, dass wir es doch dabei hätten belassen sollen. <<
 
   >> Ja <<, knurrte Ituka. >> Ich mir auch. Wir haben uns alle schrecklich geirrt. <<
 
   >> Würdest du nochmals für den Krieg stimmen? << 
 
   >> Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es darüber eine allgemeine Abstimmung gab. <<
 
   >> Du weißt, was ich meine. Die ganzen Nächte im Offizierskasino. Wenn wir zusammensaßen mit den anderen unseres Jahrgangs, getrunken haben, wenn wir von großen Siegen träumten und vom Ruhm der Eroberung. Wie oft saßen wir da, spät nachts, und planten unseren Angriff auf die Erde. Wie oft redeten wir uns in einen Blutrausch hinein. Wie oft saßen wir da mit erhobenen Bechern und prosteten uns zu. Den Ahnen zu Ehren. <<
 
   >> Jetzt weiß ich, was du meinst. << 
 
   >> Würdest du wieder für den Krieg stimmen? <<, fragte Dragus noch einmal.
 
   >> Wohl nicht <<, sagte Ituka, nachdem er lange überlegt hatte.
 
   >> Nein, würde ich wohl nicht. << 
 
   >> Ich auch nicht <<, gestand Dragus. >> Was waren wir doch verblendet. <<
 
   >> Es nützt nichts, über Vergangenes nachzudenken <<, sagte Ituka. >> Der Krieg ist nun mal Realität geworden, und wir müssen in ihm kämpfen, ob wir wollen oder nicht. << 
 
   >> Die Frage ist, wie lange noch. << 
 
   >> Wenn Imans Plan aufgeht und unsere Truppen die Erde wirklich erreichen, dann könnte das alles in ein paar Zyklen erledigt sein. << 
 
   >> Und wenn nicht? <<
 
   >> Du zweifelst am MarAmor? << 
 
   >> Nein. Nur habe ich einen gewaltigen Respekt vor den konföderierten Schiffen und vor allem vor Nazzan Morgul entwickelt. Egal was wir versuchen, egal wo wir zuschlagen, er scheint es immer schon zu wissen. Als würden die Geister zu ihm sprechen und ihn leiten. <<
 
   >> Aberglaube. <<
 
   >> Ich weiß. Nur wie sollen wir uns das erklären, wenn nicht mit Aberglauben. Er wartet doch immer schon auf uns. << 
 
   >> Es ist noch gar nicht so lange her, da ist er uns in die Falle gelaufen, und sein Schiff lag brennend im All. << 
 
   >> Ich erinnere mich nur daran, dass er uns derart zusammengeschossen hat, dass keines unserer Schiffe danach noch zu gebrauchen war. Außerdem ist er uns auch damals entkommen. Trotz der perfekten Falle, trotz des Überraschungsmomentes und trotz einer gewaltigen zahlenmäßigen Überlegenheit haben wir es nicht geschafft, ihn zu besiegen. << 
 
   >> Pech. <<
 
   >> Das ist kein Pech. Nicht unser Pech, sondern sein Intellekt, seine Fähigkeiten. Der Nazzan Morgul spielt mit uns, als wären wir Käfer in seinen mächtigen Pranken. <<
 
   >> Du bist betrunken, Dragus. << Ituka stand auf und wollte gehen.
 
   >> Es ist wahr. << Dragus sprang auf und packte Ituka am Kragen.
 
   >> Er wird uns alle verbrennen. Ich weiß es <<, keuchte er. >> ER DORT OBEN. << Dragus deutete mit seinem ausgestreckten Arm zum Palast. >> ER IST SCHULD AN UNSEREM UNTERGANG!!! << Ituka riss sich los und schlug Dragus nieder.
 
   >> Bist du verrückt geworden? <<, keuchte er und hielt Dragus den Mund zu.
 
   >> Wenn das jemand hört, bist du des Todes … und ich mit dir. <<
 
   >> Sollen sie doch kommen <<, knurrte Dragus durch Itukas Hand.
 
   >> Lieber sterbe ich durch die Hand eines Marokianers als durch die eines Menschen. <<
 
   >> Keiner von uns wird sterben <<, entschied Ituka und zog Dragus hoch.
 
   >> Du kommst jetzt mit. <<
 
   Ituka schleppte Dragus durch die engen Gassen zum Unterkunftsgebäude vor den Toren des Palasts, wo Iman seinen engsten Vertrauten Unterkünfte beschafft hatte. >> Werd’ erst mal nüchtern <<, riet er ihm, als er Dragus durch den Eingang seines Quartiers stieß und dann die Türe lauthals ins Schloss zog.
 
    
 
   Pegasus 1, Lagerdeck. 
 
   Eigentlich hatte der Master at Arms nach seinem XO gerufen, doch Tyler saß gerade in einer wichtigen Besprechung, und so übernahm Darson die Sache. Er fuhr hinunter zu den Lagerräumen, und als er durch das breite Frachttor trat, durch das sich sonst riesige Stapler und bullige Avatare bewegten, sah er den Pulk der Schaulustigen schon von Weitem.
 
   Ein paar Kamerasonden kreisten über ihren Köpfen und machten Fotos, Filme und milimetergenaue Vermessungen. Gelbes Absperrband und einige Wachposten in Kampfmontur sicherten die weitere Umgebung, und ein paar Männer in weißen Overalls schlichen mit technischen Geräten um die Fässer und Container.
 
   >> Captain Darson. Stellvertretender XO <<, nuschelte er einem Wachposten entgegen, der ihn erst aufhalten wollte, dann aber zur Seite tratt.
 
   >> Captain! << Commander Sel, Master at Arms der Station und somit Darsons Nachfolger auf diesem Posten, kam von einem Container herunter und reichte ihm kurz die Hand zum Gruß.
 
   >> Was haben wir hier? <<, fragte Darson.
 
   >> Master Chief Sam Stewart. Vor drei Tagen vermisst gemeldet. << Sel deutete Darson mitzukommen. >> Ein Frachtarbeiter hat ihn heute Morgen zwischen den Containern gefunden. <<
 
   >> Er lag einfach so da? <<
 
   >> Hier drinnen lagern wir Ersatzteile für Klärsysteme und Wasseraufbereitung, Sauerstofffilter und Ähnliches. Keine Dinge, die tagtäglich gebraucht werden. Und angesichts der vielen Container … <<
 
   Der Lagerraum war so groß wie drei Fußballfelder und bis zur Decke mit Containern vollgestopft. Die Gänge wischen den Blechquadern waren meist nur einen Meter breit, und so entstand der Eindruck, man ginge durch ein riesiges Labyrinth.
 
   >> Er lag dahinten, zwischen den Containern. << Die beiden gingen vorbei an Wänden aus rotem und blauem Wellblech und erreichten schließlich den Tatort. Mehrere Leute der Spurensicherung packten gerade ihre Koffer zusammen.
 
   >> Wie starb er? <<
 
   >> Vermutlich erwürgt. Diverse Verfärbungen am Hals lassen darauf schließen. Aber letzte Gewissheit wird die Obduktion geben. << 
 
   >> Chief Stewart <<, sagte Darson nachdenklich. >> Was wissen wir über ihn? Wo war er eingesetzt? <<
 
    >> Stewart war seit fünf Monaten auf der Station. Eingesetzt im Küchenstab und als Stewart für die Admiräle und Isan Gared. << 
 
   >> Stewart war ein Stewart? << Darson klang ungläubig, und Sel grinste kurz. >> Nomen est Omen nennen so was die Menschen. << 
 
   >> Das gibt’s doch gar nicht. << Der Chang schüttelte den Kopf und wurde dann wieder ernst. >> Admiräle und Gared? << 
 
   >> Ja. <<
 
   >> Scheiße. <<
 
   >> Damit kriegt das ganze eine politische Dimension, oder? << 
 
   >> Konnte er nicht einfach Dockarbeiter sein? <<, fragte Darson und fuhr sich über den kahlen Schädel. >> Ich geh’ zu Tyler und Eightman. Halten Sie mich auf dem Laufenden. << 
 
   >> Ja, Sir. <<
 
   Darson verließ den Tatort, um seine Vorgesetzten über den Mord zu informieren.
 
    
 
   ISS Victory. NGC - 1701. 
 
   Eris Nebula war einzigartig im bekannten Universum. Seit seiner Entdeckung stritten sich die Gelehrten um seine astronomische Anatomie, und ein Ende dieses Streits war nicht absehbar. Für die einen war es ein Nebel, für die anderen ein Schwarzes Loch, und eine dritte Gruppe war sich sicher, dass es weder das eine noch das andere war.
 
   Eris Nebula war ein ewiger Streitfall und deshalb benannte man NGC-1701 nach Eris,  der griechischen Göttin des Streits und der Zwietracht. Aus der Ferne war es eine riesige Wolke aus weißem und grauem Staub, deren innerster Kern hell glühte, als sei gerade eine astronomische Bombe gezündet worden. Im Inneren dieses Glühens jedoch befand sich völlig Dunkelheit. Ein schwarzer, Licht und Materie verschlingender Kern, der sich von der ihn umgebenden Masse ernährte und die Wolke gleichzeitig zu speisen schien.
 
   Dieser dunkle Kern hatte das 18-Milliarden-fache Gewicht der Sonne, war aber nicht annähernd so groß. Die umgebende Wolke war ständig in Bewegung, mächtige Gezeiten, so tödlich und schön wie ein atomarer Sturm, hatten riesige Felsbrocken, womöglich ganze Monde und vielleicht sogar Planeten zu Staub zermahlen.
 
   Im Umkreis von Eris Nebula gab es weder Sterne noch Planeten, das Phänomen lag in völliger Einsamkeit, an einem der dunkelsten Orte im bekannten Weltraum, und als Tom das erste Mal hier gewesen war, hatte er sich nicht vorstellen können, welche Naturgewalten ein solches Monstrum entstehen lassen konnten.
 
   Doch das war viele Jahre her, und als er heute nach NGC-1701 zurückkehrte, war er um einiges Wissen reicher. Die selben Gewalten, die schwarze Sonnen erschufen, konnten wohl auch hierzu führen. Womöglich war Eris Nebula das Ergebnis einer urzeitlichen Explosion im Quantenraum. Die ersten Schiffe, die NGC-1701erforschten, kehrten nicht zurück. Schon winzige Navigationsfehler können dazu führen, dass man die sicheren Routen verlässt und von den Gravitationskräften des Scharzen Lochs zerdrückt wird. Kannte man jedoch den genauen Weg, war ein Flug ins Innere der Wolke durchaus möglich. Einem exakt festgelegten Kurs folgend, flog die Victory durch wehende, elektrisierende Nebel. Ein ruhiges, aber langsam stärker werdendes Vibrieren ging durch die Decks und brachte Gegenstände in Bewegung. Tom und Christine standen am Fenster ihres Quartiers und blickten hinaus zum glühenden Kern, der helle Lichtbogen ins Unendliche schoß, als seien es Leuchtfeuer für verirrte Schiffe.
 
   >> Es verzehrt alles, was ihm zu nahe kommt <<, sagte sie voller Ehrfurcht und legte ihren Arm um Tom, der mit düsterem Blick und gepressten Lippen dastand und eisern schwieg.
 
   Sie kannte diesen Blick. Die überirdische Macht, die dort draußen tobte, faszinierte ihn, und die Tatsache, dass die Wissenschaft die Existenz dieses Nebels nicht erklären konnte, verwirrte ihn.
 
   Tom hatte Probleme mit Dingen, die göttlichen Ursprung haben könnten, und genau das erblickte Christine, wenn sie dort hinaussah.
 
   Die Macht Gottes. 
 
   Überall auf dem Schiff drängte sich die Crew an den Fenstern und starrte gebannt hinaus. Alle wollten einen Blick auf Eris Nebula werfen. Alle wollten daheim erzählen können, dass sie es gesehen hatten. Das größte und einzig sichtbare Schwarze Loch im konföderierten Raum.
 
   Und dann … als die Victory die äußersten Ausläufer hinter sich gelassen hatte und eine geschützte Tasche inmitten der zerstörerischen Gezeiten erreichte, da erblickten sie etwas noch viel Fantastischeres.
 
   Inmitten der tosenden Wolken blinkten die Positionslichter einer sternförmigen Werft.
 
   Langsam, wie ein Raubtier auf Beutezug, näherte sich die Victory dem zwölfzackigen Stern mit der zentralen Helix aus Gerüstaufbauten. Wie eine Wüstenfestung wirkte diese Station.
 
   Gezeichnet von heißen Winden und Sandstürmen. Tatsächlich war ihre Hülle von den Partikeln des Nebels abgeschliffen und aufgeraut worden.
 
   >> Siehst du das? <<, fragte Will Alexandra beeindruckt, als sie nah genug waren, um die einzelnen Ankerplätze an den Seiten der Sternzacken genau erkennen zu können.
 
   >> Captain an Deck! <<, rief eine Wache, ehe Alexandra antworten konnte, und sofort erhob sie sich aus dem Kommandosessel.
 
   >> Bleiben Sie sitzen, Commander <<, sagte Tom, der auf Krücken durch die Tür kam. Sein Blick richtete sich sofort auf den Hauptschirm.
 
   Eris Nebula war der perfekte Ort, um eine Flotte zu verstecken, denn kein Marokianer hatte die Navigationsdaten, um eine der sicheren Routen in den Nebel zu finden. Selbst wenn ihre Flotten so weit vordringen würden, ein Weg ins Innere blieb ihnen verwehrt.
 
   >> AVAX meldet elf Kontakte. Freund-Feind-Erkennung bestätigt Kontakte als Schiffe der Victory-Klasse! <<, erklärte Semana mit ruhiger, rauer Stimme, und nun drehten sich auch die letzten Köpfe zum Hauptschirm.
 
   >> Rufen Sie die Station <<, sagte Tom heiser. >> Übermitteln Sie unsere Grüße und anschließend die Marschbefehle. << Jackson drehte seinen Sessel und tippte die entsprechenden Kommanozeilen in seine Tastatur.
 
   >> Was für ein Anblick <<, sagte Alexandra, als sie neben Tom tratt. >> Ich wusste nicht, dass sie schon fertig sind. << 
 
   >> Vor sechs Monaten liefen sie vom Stapel, doch ohne Erprobung und eingespielte Crews wollte Jeffries sie nicht ins Feld schicken. << 
 
   >> Wann wolltest du mir davon erzählen? <<, fragte Will seinen alten Freund, und Tom schüttelte den Kopf. >> Gar nicht. Das war streng geheim. << Tom ging ein paar Schritte, stellte sich neben den Kommandosessel und sprach mit lauter Stimme. >> Alles, was wir taten, jede Schlacht, die wir schlugen, jeden Kampf, den wir fochten, fochten wir für diese Schiffe. Seit Kriegsbeginn arbeiteten wir auf den heutigen Tag hin. Auf die Fertigstellung dieser Flotte. Sie wurden in Rekordzeit gebaut. Elf Schiffe in zwei Jahren.  Vor sechs Monaten informierte mich Admiral Jeffries über die praktische Fertigstellung der Flotte … Nur darum zogen wir ins imperiale Kernland. Nur darum verlangte ich so viel von euch. Wir brauchten Zeit für die Testläufe und die Ausbildung der Crews. Heute nun ernten wir den Lohn für all die Arbeit und Entbehrung. Mit dieser Flotte zerbrechen wir den marokianischen Militärapparat. Von nun an kann nichts und niemand uns mehr aufhalten. Der Niedergang des alten Reiches ist bereits beschlossen. Das marokianische Imperium wird schon bald in Agonie verfallen. << Toms Stimme bebte vor Entschlossenheit.
 
   >> Du wusstest davon? <<, flüsterte Will Alexandra eine Frage ins Ohr, und sie antwortete ihm mit Engelsaugen. >> Ich wusste, dass sie gebaut werden … Nicht, dass sie einsatzfähig sind. << 
 
    
 
   Marokai. In den Räumen des Imperators. 
 
   In der Spitze des höchsten Turms hatte Kogan seine Räumlichkeiten.
 
   Es waren dieselben Zimmer, in denen auch sein Vater gelebt hatte, ebenso wie sein Großvater und all die anderen Imperatoren vor ihm.
 
   Eine lange Linie großer Männer hatte hier oben geschlafen und gegessen, geliebt und gehasst und vor allem regiert.
 
   Kogan stand im Schlafgewand auf dem riesigen Balkon und fühlte den warmen, nächtlichen Wind auf seiner schuppigen Haut. Er konnte nicht schlafen vor Aufregung. Immer wieder dachte er an die Schiffe Imans, die zu dieser Stunde den Argules durchquerten und schon bald wie eine wilde Horde urzeitlicher Drachen über die Erde herfallen würden. Niemals hätte er gedacht, dass die Last des Dornenthrons so schwer zu tragen sein würde. Um wie vieles er sich doch zu kümmern hatte, wie viel doch von ihm verlangt wurde.
 
   Schon oft hatte er den Mord an seinem Vater bereut. Wie dumm er doch gewesen war.
 
   Der größte Fehler seines an Fehlern nicht besonders armen Lebens war gewesen, damals auf Garkan und seine Offiziere zu hören. In was für einen Irrsinn hatte er sich treiben lassen.
 
   Leises Rascheln drang an sein Ohr, und erschrocken drehte er sich um.
 
   >> Wie kommt Ihr hier herein? << 
 
   >> Mauern können mich nicht halten <<, sagte Ischanti mit der tiefen, rauen Stimme eines Kettenrauchers.
 
   >> Was führt Euch zu mir? <<, fragte Kogan und blickte in das vom Schatten einer Kapuze verborgene Gesicht.
 
   >> Ich sehe Feuer auf uns zukommen <<, sagte Ischanti.
 
   >> Lasst diese nebulösen Sätze und redet so, dass man auch versteht, was ihr meint. << 
 
   >> Der Nazzan Morgul ahnt um eure Pläne. Er wird sie wohl durchkreuzen. <<
 
   >> Unmöglich. <<
 
   >> Meine Visionen zeigen es mir. Seine Flotte nähert sich dem Argules. <<
 
   Kogans Lungen versagten, und er schnappte nach Luft.
 
   >> Seid Ihr sicher? <<
 
   >> So sicher, wie ich mir sein kann. Visionen sind niemals Garantien. Nur Projektionen von Möglichkeiten. << 
 
   >> Seid Ihr Euch sicher? <<
 
   Ischanti nickte.
 
   Von Panik ergriffen stürmte Kogan durch seine Gemächer, hinaus auf die Gänge des Palastes und schrie einen Namen.
 
   >> IIMMAANN!!!!! <<
 
    
 
   ISS Victory, Quartier von Harry Anderson. 
 
   Harry sah von seiner Lektüre auf, als er das Zischen der Eingangstüre im Nebenraum hörte. Ohne um die Ecke zu sehen, wusste er, wer gerade den Raum betreten hatte.
 
   >> Wo warst du so lange? <<, fragte er, legte das Buch zur Seite und ging um den Raumteiler herum.
 
   >> Hawkins wollte mich noch sprechen <<, sagte Semana in schlaffem Tonfall.
 
   >> Worum ging es? <<
 
   Semana sah Harry müde an und fuhr sich durch das schulterlange, braune Haar.
 
   >> Rate mal? <<
 
   Harry zuckte mit den Schultern.
 
   >> Um mich. Um uns beide. Um den Geist <<, sagte sie in sarkastischem Tonfall und schälte sich aus ihrer Uniformjacke.
 
   >> Ahnt er etwas? <<
 
   >> Nein. Aber er verlangt Resultate. << 
 
   >> Du glaubst doch nicht, dass er uns in Verdacht hat, oder? << Semana schüttelte den Kopf, während sie sich hinsetzte und ihre Stiefel auszog. >> Wie lange kennt ihr beide euch schon? <<, fragte sie Harry.
 
   >> Seit dem letzten Krieg <<, sagte Harry schulterzuckend. >> Will brachte ihn mal mit ins Haus unserer Eltern. Während eines Fronturlaubs. <<
 
   >> Das sind mehr als zehn Jahre <<, erklärte sie ihm, während sie den Waffengurt abnahm und ihn auf den Tisch legte.
 
   >> Richtig. <<
 
   >> Und in all den Jahren hast du vor ihm die Fassade des netten Jungen aufrechterhalten. Du glaubst doch nicht, dass er jetzt plötzlich erkennt, wie du wirklich bist. << 
 
   >> Ich bin ein netter Junge. << 
 
   >> Ja. Genau. Ein netter Junge, der seines eigenen Profites willen die Armee verkauft, auf die er vereidigt ist. << 
 
   >> Willst du mir das etwa vorhalten? <<, fragte er belustigt, >> Immerhin bist du hier die SSA-Agentin. << 
 
   >> Eben. Ich arbeite für die SSA. Ich habe klare Anweisungen bekommen. Du hast das herausgefunden, und anstatt deine Pflicht zu tun, bist du mit mir ins Bett gestiegen, damit du einen Teil vom Kuchen abbekommst. <<
 
   >> Das klingt ja so, als ob du es lieber hättest, wenn ich zu Hawkins gehe. <<
 
   >> Sicher nicht. Ich muss immer noch meine Mission erfüllen. Ich wollte damit nur sagen, dass du nicht nervös werden sollst. Keiner von uns ist in Gefahr. << Semana zog ihr Unterhemd aus und ließ die Uniformhose fallen.
 
   >> Ich wollte dich ohnehin fragen, wie du dir das Ganze nun vorstellst <<, sagte Harry.
 
   >> Was meinst du? <<
 
   >> Deine Mission ist es, die Victory zu sabotieren und auszuliefern. << 
 
   >> Ja. <<
 
   >> Hast du in letzter Zeit mal aus dem Fenster gesehen? <<, fragte er sie, und Semana wusste genau, was er meinte. Draußen, inmitten des rot glühenden Hyperraums, zog die Hybrid-Flotte an der Seite der Victory gen Argules. >> Wie willst du all diese Schiffe sabotieren? << 
 
   >> Ich weiß es nicht. Die SSA hat Kommandostrukturen abseits von Gared und den Büros in Moskau. Leider kann ich im Moment mit keinem meiner Vorgesetzten Kontakt aufnehmen. << 
 
   >> Bisher bin ich davon ausgegangen, dass deine Seite diesen Krieg gewinnen wird, und ich hielt es für gut, mich mit euch zu arrangieren. Doch nun … << Harry kam näher und umschlang ihre Hüften, >> … nun bin ich mir gar nicht mehr so sicher. << 
 
   >> Ich kann meine Mission nicht abbrechen <<, sagte sie.
 
   >> Das verlange ich auch gar nicht. Ich frage dich nur, wie du jetzt noch Einfluss nehmen willst. <<
 
   >> Ich weiß es nicht <<, sagte sie, während Harrys rechte Hand an ihrem Körper hinunterwanderte. 
 
   >> Irgendetwas wird sich ergeben <<, sagte sie. >> So wie immer. << 
 
   >> Du solltest Tom einen Schuldigen präsentieren. Jemanden, der nicht mehr stören kann, einen Toten, dem wir alles in die Schuhe schieben. <<
 
   >> Und dann warten und zusehen, wie dieser Krieg gewonnen wird? <<
 
   >> Ja. <<
 
   >> Das kann ich nicht tun <<, sagte sie, während Harry sie aufs Bett drückte und ihre Beine auseinanderschob. Ein leises Stöhnen kam aus ihrem Mund.
 
   >> Aber es wäre vielleicht ein guter Schachzug, um mehr Luft zu bekommen <<, sagte sie nachdenklich und begann über die Möglichkeit nachzudenken. Sofort hatte sie ein Opfer vor Augen, dessen Tod ihr nützen würde und die Erfolgschancen ihrer Mission noch steigern konnte.
 
   >> Du bist nicht bei der Sache <<, sagte Harry anklagend.
 
   >> Tut mir leid <<, log Semana und strich über seine Wange.
 
   >> Mir gehen eine Menge Dinge durch den Kopf. << 
 
   >> Bleib liegen <<, sagte Harry fordernd. >> Ich will mal was Neues ausprobieren. Leg dich auf den Bauch. << Harry ging hinüber zum Schrank und kramte etwas hervor.
 
   >> Weißt du, deine Idee gefällt mir immer besser <<, sagte sie.
 
   >> Ich denke, ich werde Hawkins jemanden präsentieren. << Harry kam aufs Bett gekrochen und kniete sich über sie; ohne etwas zu sagen, begann er sie ans Bett zu fesseln.
 
   >> Was wird das denn? <<, fragte sie ihn.
 
   >> Etwas, das ich schon lange mal ausprobieren wollte <<, sagte Harry und zog die Riemen eng um ihre Handgelenke.
 
   >> Die Ausbildung bei der SSA <<, begann er. >> Da werdet ihr doch auch trainiert, um Verhören standzuhalten. Ihr lernt, Schmerzen zu ertragen. << Semana gefiel nicht, was er sagte, und schon gar nicht, wie er es sagte.
 
   Ein angsteinflößender Ton der Vorfreude schwang in seiner Stimme.
 
   >> Was hast du vor? <<, fragte sie ihn, und schon fühlte sie, wie er grob ihren Haarschopf nach hinten zog.
 
   >> Wir beide werden jetzt ein kleines Spiel spielen <<, sagte er drohend, und Semana machte sich auf das Schlimmste gefasste.
 
    
 
   ISS Victory, am nächsten Morgen. 
 
   Wie wird es wohl sein, wenn ich tot bin? 
 
   Eine Frage, die sich Semana schon früher oft gestellt hatte, doch in den letzten Tagen ging ihr dieser Gedanke immer wieder durch den Kopf.
 
   >> Wir haben den Argules erreicht <<, meldete Jackson, als die Flotte die imaginäre Grenze zu einer Region überschritt, die allgemein als Wildnis betrachtet wurde. Ein Gebiet voller streunender Banden, eine Grenzregion am Rande des erforschten Weltraums.
 
   Sowohl das Imperium als auch die Konföderation endeten hier. Was dahinter lag, wusste keiner so genau.
 
   Völker wie die Saddakun oder Kopaal lebten irgendwo jenseits dieser Leere, doch keines von beiden hatte je direkten Kontakt zur Konföderation.
 
   Semana wäre wohl tief ergriffen gewesen vom Anblick des sagenumwobenen Argules, doch mit ihren Gedaken war sie an einem ganz anderen Ort. Harrys Rollenspiel war aus den Fugen geraten, und das miese Gefühl, das sie hatte, als er sie fesselte, erwies sich als durchaus begründet. Er hatte so etwas wie ein Verhör inszeniert. Erst stellte er Fragen über ihre Mission, ihre Karriere in der SSA, doch dann verschob sich sein Interesse in weitaus intimere Themengebiete.
 
   Ihr Bild von diesem Mann hatte sich grundlegend geändert.
 
   Wochenlang hatte sie in ihm einen netten, hilfsbereiten Kerl gesehen, der grundsätzlich keiner Fliege etwas zuleide tat. Wie hatte sie sich dermaßen irren können?
 
   Noch vor zwei Tagen hatte sie ihn und seinen Bruder im Offizierskasino beobachtet. Gemeinsam waren sie da gesessen, hatten ein Bier getrunken und sich unterhalten. Sie hatten gelacht, nichts schien zwischen ihnen zu stehen.
 
   Wie konnte Will mit einem Menschen aufwachsen, ohne je hinter seine Fassade zu blicken? Er hätte das doch erkennen müssen.
 
   Semana begann an sich und ihren Fähigkeiten zu zweifeln. Wenn er sie täuschen konnte, konnten das auch andere? Seit sie auf dieses Schiff gekommen war, lebte sie in der sicheren Gewissheit, die gefährlichste Person an Bord zu sein. Sie war der Maulwurf, das durchtriebene Luder, das alle anderen täuschte und manipulierte.
 
   Harry brachte dieses Selbstbild ins Wanken.
 
   Was war ihr noch alles entgangen?
 
   Während Semanas Finger über die digitale Tastatur ihrer Konsole glitten, hörte sie Harrys leises Flüstern im Ohr. >> Erzähl mir, wie du masturbierst <<, hatte er gefordert und dabei mit einem Ledergürtel über ihren Rücken gestrichen.
 
   >> Beschreib es mir. << Wie konnte man sein wahres Gesicht ein Leben lang verbergen?
 
   Die Ironie, das ausgerechnet sie sich diese Frage stellen musste, war Semana keinesfalls entgangen, und genau darum beschäftigte sie dieser Gedanke auch so sehr.
 
   Es hatte einer langen und harten Ausbildung bedurft, um sich diese Fähigkeiten anzueignen. Harry hingegen schien mit dieser Fähigkeit geboren, und das jagte ihr einen kalten Schauer durch alle Glieder.
 
   Semana hatte sich mit der neuen Situation abgefunden. Bis auf Weiteres würde sie sein Spiel mitmachen, doch für die Zukunft musste sie vorsorgen. Momentan hatte Harry die Kontrolle, er war ganz klar im Vorteil, doch Semana musste es schaffen, den Spieß umzudrehen. Seine neu entdeckte Liebe zu Rollenspielen könnte ihr dabei helfen, doch das musste sie erst genau durchdenken.
 
   >> Finden Sie etwas? <<, fragte Jackson, und Semana schreckte aus ihren Gedanken hoch.
 
   >> Habe ich sie erschreckt? <<, fragte er milde lächelnd, und Semana schüttelte den Kopf, während sie sich zwang, sein Lächeln zu erwidern.
 
   >> Nein <<, log sie. >> Ich war nur in meine Daten versunken. << 
 
   >> Auf dem AVAX haben wir nicht mal die Spur eines Kontaktes. <<
 
   >> Ich weiß. << Semana wechselte den Monitor und tippte einige neue Befehle ein. 
 
   >> Absolute Leere. << 
 
   >> Vielleicht sind wir zu früh. << Tom kam auf Krücken gestützt aus seinem Büro und trat an die Waffenstation. Ein Blick auf die Displays reichte ihm. Als Jackson zu einer Meldung ansetzen wollte, schüttelte er den Kopf. >> Lassen Sie’s. Ich weiß schon. <<
 
   >> Was machen wir jetzt? <<, fragte Semana, und Tom rümpfte die Nase.
 
   >> Wir warten. <<
 
   Wenige Minuten später übergab Semana ihre Station an Jackson und verließ die Brücke. Ihre Schicht war schon seit zwei Stunden zu Ende, und sie sehnte sich nach der Stille ihrer Kabine.
 
   Wie wird es wohl sein, wenn ich tot bin? 
 
   Harry hatte sich bei ihr entschuldigt.
 
   >> Letzte Nacht … haben bei mir ein paar Sicherungen versagt. Es tut mir leid … Ich … <<
 
   Semana hatte ihm ihren Finger auf die Lippen gelegt und milde den Kopf geschüttelt. Sie empfand Harry mittlerweile als eine Art gerechte Strafe für ihren Verrat.
 
   >> Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle. Das wird nicht wieder vorkommen <<, hatte er gesagt. >> Bitte verzeih mir. << Semana hatte ihm noch eine Chance gegeben. Er hielt sein versprechen und wurde nicht ein einziges Mal grob.
 
   In langen Jahren harter Ausbildung war Semana zu einer Topagentin trainiert und konditioniert worden. Fragen über die Rechtmäßigkeit ihrer Befehle durfte es nicht geben. Zweifel an der SSA durften nicht existieren. Dennoch hatte Semana Gewissensbisse, die sie schon lange unterdrückte. Eine Mission, die mit dem Verlust des eigenen Lebens enden konnte, sollte mit voller Überzeugung durchgeführt werden. Die Kriegsjahre an Bord dieses Schiffes hatten diese Überzeugung bröckeln lassen.
 
   Mit gesenktem Kopf ging sie durch ihr Quartier, die Arme vor der Brust verschränkt.
 
   Sie hasste sich. Sich und Harry und alle, die sie kannte.
 
   Wie ein Tier im Käfig tigerte sie umher, brauchte eine Möglichkeit, den angestauten Druck ablassen zu können, fand aber keinen.
 
   Zweifel, Zorn und Trauer verdichteten sich zu körperlichem Schmerz und ließen Semana in einen emotionalen Abgrund stürzen.
 
   Dann fiel ihr Blick durch das kleine Fenster in der Ecke des Raumes hinaus zur Flotte und führte ihr schmerzlich vor Augen, dass ihre Mission so oder so … gescheitert war. Womöglich war ihre Mission schon bei Casadena gescheitert, als Jeffries die Macht übernahm und Gared internierte. Mehrfach hatte sie versucht, mit ihren Kontaktleuten in Verbindung zu treten, doch keiner wagte sich aus der Deckung. Ihre Rufe blieben ungehört, und so blieb ihr nichts anderes, als weiterzumachen.
 
   >> Code Glory <<, hatte dieser Bote Isan Gareds zu ihr gesagt, als sie noch auf Pegasus 1 waren, und dafür hatte er sterben müssen. Code Glory bedeutete eine völlige Veränderung von Semanas Missionszielen. Gared wollte Jeffries die Victory wegnehmen, das wollte sie schon immer, und Semana hätte das Werkzeug dazu sein sollen.
 
   Doch nach Verlust ihrer Flotte und Internierung des halben Direktoriums sah Gared keine Chance mehr, ihren ursprünglichen Plan in die Tat umzusetzen.
 
   Darum befahl sie Code Glory.
 
   Doch Semana wollte die Victory nicht zerstören. Sie wollte Schiff und Crew ausliefern.
 
   An die SSA ausliefern, nicht an die Marokianer.
 
   Die Victory mit Mann und Maus zu vernichten, erschien ihr unsinnig, und da jetzt eine ganze Flotte solcher Schiffe existierte, war es noch um einiges sinnloser geworden. Dennoch hatte sie den Befehl erhalten, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Sie hatte den Boten nicht töten müssen, dennoch tat sie es, um später behaupten zu können, sie habe ihn nie gesprochen.
 
   Code Glory wurde nie befohlen. 
 
   Die Victory war kein Unikat mehr, selbst wenn es ihr gelang, das Flaggschiff zu zerstören, es blieben noch immer elf andere Schiffe, die genauso stark waren. Ihre Mission, der Plan der Agency, alles war auf ganzer Linie gescheitert. Viel zu zögerlich erschien ihr das eigene Vorgehen und jenes ihrer Vorgesetzten im Rückblick. Natürlich hatten sie Zeit gebraucht, die Flotte aufzustellen. Natürlich musste der richtige Zeitpunkt abgewartet werden. Natürlich mussten erst hohe Offiziere der Streitkräfte gekauft oder getötet werden.
 
   Einen Staatsstreich zu planen, dauerte seine Zeit, und die Victory hätte genau zur richtigen Zeit verschwinden müssen. Es nützte nichts, wenn sie im Imperium strandete. SSA-Schiffe mussten auf Position sein, um sie zu bergen, und danach musste es schnell gehen.
 
   Semana hatte sich den Modus Operandi immer wieder vorgestellt und jeden Tag darauf gewartet, dass endlich der Befehl zur Ausführung kam.
 
   Doch dann hatte Will Anderson sie im Umkleideraum ertappt, und plötzlich war alles wie ein Kartenhaus in sich zusammengestürzt.
 
   Oder war es viel früher passiert?
 
   Wann war die Mission gescheitert?
 
   War sie überhaupt gescheitert?
 
   Mit Tränen in den Augen blickte sie hinaus zur Flotte. Ihr war klar, dass alles umsonst gewesen war. All ihre Aufopferung, ihr Einsatz, endete hier und jetzt. Semana spielte mit der Idee, sich eine Kugel in den Kopf zu jagen.
 
   Aus einem Instinkt heraus ohrfeigte sie sich selbst. >> FUCK! <<, spie sie aus und trat nach einem Sessel. Dem erstbesten Gegenstand, den sie erwischte.
 
   Code Glory … was Besseres fiel ihnen nicht ein? Zwei Jahre jämmerlichen Zögerns und dann einfach alles in die Luft sprengen?
 
   Am Tag des Casadena-Attentats hätten sie den Befehl geben müssen.
 
   An jenem Tag hätte der Staatsstreich Erfolg haben können, doch das Korps war schneller gewesen, und die SSA zog den Kürzeren.
 
    
 
    
 
   ISS Victory, nahe dem Chekona System, Argules. 
 
   Das unbarmherzige Piepen des Komlinks riss Tom aus seinem tiefen Schlaf. >> Was ist denn? <<, fragte er müde, nachdem er blind zum Nachttisch gegriffen und das kleine Gerät aktiviert hatte.
 
   >> Wir haben bestätigten Kontakt mit der marokianischen Flotte <<, sagte Alexandras ernste Stimme, und Tom war sofort hellwach. >> Gefechtsalarm! Ich komme sofort. << 
 
   >> Sir <<, unterbrach ihn Alexandra, und Tom ahnte am Klang ihrer Stimme, dass ihm die nun folgenden Worte nicht gefallen würden. >> Der Kontakt wurde von den irdischen Vorpostenlinien gemeldet. << Worte von der Härte eines Donnerschlags. >> Die Marokianer haben uns umgangen und die Erde bereits erreicht. <<
 
   Tom war es, als stürze er in einen Abgrund.
 
   >> Kursänderung. Volle Kraft voraus <<, keuchte er. >> Ich will, dass die Reaktoren voll hochgefahren werden, über das Limit hinaus.
 
   Wie nahe sind sie der Erde bereits? << 
 
   >> Es werden schon erste Kampfhandlungen gemeldet. << 
 
   >> Verdammt <<, stieß Tom hervor und griff nach seinen Krücken.
 
   >> Ich brauche eine Verbindung zur Pegasus 1 und anschließend mit dem Kommandanten der irdischen Homefleet. << 
 
   >> Verstanden, Sir. <<
 
   Die Verbindung brach ab.
 
   Tom zog sich hoch und ging, seine Krücken und das immer noch halb lahme Bein verdammend, durch den Raum. Jetzt erst bemerkte er, dass Christine nicht im Bett gelegen hatte. Vorgebeugt, die Arme auf den Schenkeln aufliegend und das Gesicht in ihren Händen begraben, saß sie in der Dunkelheit. >> Konntest du schon wieder nicht schlafen? <<, fragte er, obwohl die Antwort auf der Hand lag.
 
   >> Nein <<, sagte sie mit matter, niedergeschlagener Stimme.
 
   >> Warte, ich helfe dir <<, sagte sie, als Tom sich auf einen Sessel niederließ und begann sich anzuziehen.
 
   >> Nicht nötig <<, murrte er. >> Es ist nur ein wenig umständlich. Es geht schon. <<
 
   >> Sicher? <<
 
   >> Ja. <<
 
   Tom kämpfte sich in die Uniformhose, und sein Blick fiel auf Christines todmüde Augen.
 
   >> Wie lange ist es her, dass du richtig durchgeschlafen hast? <<, fragte er sie.
 
   >> Ein paar Tage <<, gestand sie.
 
   >> Willst du nicht mal mit einem Arzt darüber sprechen? << 
 
   >> Ich bin Arzt! <<
 
   >> Ist mir schon klar, nur manchmal braucht auch ein Arzt einen Arzt <<, sagte er, während er seine Jacke anzog. >> Einen Rat von einem Kollegen einzuholen, ist doch keine Schande. << 
 
   >> Das nicht, nein. <<
 
   >> Geh auf die Krankenstation und sprich mit Doktor Sed … Bitte. <<
 
   >> Versprochen <<, sagte Christine und fasste innerlich den Entschluss, es auch wirklich zu tun. Langsam, aber sicher zerbrach sie an diesen Nächten. Ihr Körper immunisierte sich gegen die Medikamente, der permanente Schlafentzug ging ihr schon merklich an die Substanz.
 
   >> Ich gehe noch heute zu ihm <<, versprach sie, als Tom ihr zum Abschied einen flüchtigen Kuss gab und dann zur Tür hinaushumpelte.
 
    
 
   Tar Ansalam. Imperiale Garnison. 
 
   Er würde sich wohl niemals an diese stechenden Blicke gewöhnen, dachte sich John Sixkiller, als er durch die Korridore der Raumstation ging.
 
   Einmal alle zwei Monate dockte sein Schiff hier unter dem Schutz der marokianischen Flotte, und für wenige Stunden war er ein ungebetener, ungewollter Gast des Reiches. John hasste es, hier zu sein, dennoch wagte er sich immer wieder in die Höhle des Löwen.
 
   Der hier erzielte Profit war einfach zu hoch, als dass er ihn ausschlagen könnte.
 
   Die Wachen vor dem Büro des Stationskommandanten kannten ihn bereits. So wie die meisten der hier dienenden Soldaten. Schließlich war er der einzige Mensch, der sich so tief ins Reich wagte. Der einzige Mensch, der jemals einen Fuß auf diese Station gesetzt hatte, und ganz sicher der einzige der sie jemals lebend verlassen würde.
 
   >> Aahhhh. John Sixkiller! Es freut mich, Euch wiederzusehen. << 
 
   >> Mich ebenfalls, Sel Ulaf Ilar. Mich ebenfalls <<, sagte John mit breitem Grinsen und wunderte sich selbst darüber, dass er es immer wieder schaffte, diese Fassade aufrechtzuerhalten.
 
   >> Habt ihr mir etwas mitgebracht? <<, fragte der alte, vom Krieg gezeichnete Marokianer. >> Natürlich. << John zog ein weißes Paket aus der Manteltasche und legte es dem alten Offizier auf den Bürotisch. Mit freudig-gierigem Zischen griff er nach dem Paket, schlitzte es mit den langen Krallen seiner rechten Hand auf und kostete es mit der Zunge.
 
   >> Bestes Cristal Dust direkt aus Kolumbien. So wie immer <<, sagte John ruhig und sah mit Zufriedenheit, dass es dem Sel Ulaf mundete.
 
   >> Es ist eine Schande, dass es diese Pflanze bei uns nicht gibt <<, sagte er und verstaute das Paket eilig in einem Fach des steinernen Schreibtisches.
 
   John war an diesen alten Krieger geraten, als er vor Jahren Crewmitglied auf einem Frachter gewesen war, der regelmäßig zwischen Minos Korva und einer kleinen Kolonie am Rande des Saddakun-Raumes pendelte. Während dieser Schmuggelfahrten machten sie immer wieder Zwischenstopps auf einem kleinen marokianischen Außenposten am äußersten Ende des Imperiums.
 
   Der Sel Ulaf war dort Kommandant und vertrieb sich die Zeit mit allerlei krummen Geschäften und Packeleien. Die beiden waren ins Gespräch gekommen, und der Brigadier erzählte ihm von seiner Leidenschaft für Drogen.
 
   >> Leider gibt es davon viel zu wenige im Reich <<, hatte er damals gesagt, und John versprach ihm: >> Nächstes Mal bringe ich Euch eine irdische Droge mit. Das ist das Beste, was es gibt. << Ein paar Wochen später dockte der Frachter wieder an der kleinen Garnison, und in Sixkillers Gepäck befand sich das versprochene Cristal Dust.
 
   Seit jenem Tag war John zum Haus-und Hoflieferanten einer engen Klicke von hochrangigen Offizieren geworden. Immer wieder brachte er größere und kleinere Lieferungen zum Ilar, und dieser verteilte das Dust dann unter seinen Freunden.
 
   >> Hier <<, sagte der alte Marokianer und reichte John ein Bündel marokianischen Geldes.
 
   >> Keine Kubit mehr? <<, fragte John verwundert.
 
   >> Es ist Krieg. Irdisches Geld ist schwer zu kriegen. << 
 
   >> Genauso wie irdische Drogen. Es ist sehr gefährlich für mich, immer wieder hierherzukommen. <<
 
   >> Das weiß ich, und ich bin Euch sehr dankbar für die treuen und verlässlichen Lieferungen. Dennoch … ich kann mit nichts anderem bezahlen. <<
 
   John nickte und steckte das Geld ein.
 
   >> Auf Minos Korva wird man es bestimmt in Kubits wechseln können. <<
 
   >> Bestimmt <<, sagte Sixkiller und blickte über die Schulter des alten Soldaten durch das Fenster hinaus zu den Sternen.
 
   >> Ein beeindruckendes Dock, das dort entsteht <<, sagte er und deutete auf das im All schwebende Gerüst. >> Als ich das letzte Mal hier war, sah man nicht mehr als ein paar Streben, jetzt scheint es so gut wie fertig. <<
 
   >> Ist es auch. Unser Ingenieurskorps hat hervorragend gearbeitet. << 
 
   >> Beeindruckend. In so kurzer Zeit. << Brigadier Ilar blickte zufrieden aus dem Fenster.
 
   >> Was ist das? << John deutete über den Nordpol des Planeten, in dessen Umlaufbahn sich die Station drehte.
 
   >> Was meint Ihr? <<, fragte der Marokianer und rieb sich das Auge.
 
   >> Ist das ein Raumfenster? << Helles Licht strahlte ihnen entgegen und breitete sich rapide aus.
 
   >> Nein, ist es nicht <<, knurrte der Brigadier, als es immer näher kam und immer größere Ausmaße annahm.
 
   Eine riesige Welle aus gleißendem Licht verschluckte den Planten samt der Station. Lichter fielen aus, die künstliche Schwerkraft versagte, und John fühlte, wie er im Lichte des schmerzhaft hellen Infernos den Halt unter den Füßen verlor.
 
   >> WAS IST DAS? <<, rief der Marokianer wütend, als er gegen die Decke prallte. Die ganze Station um sie herum bebte, Funken sprühten aus den Konsolen, und überall verformte sich das Metall.
 
   Dann wurde es dunkel, und eine Totenstille legte sich über die Station.
 
   John trieb schwerelos im Raum und fragte sich, ob’s das gewesen war? Sollte sein Leben so enden?
 
   Das Licht war verschwunden, die Lampen der Station allesamt implodiert, und durch das Fenster schien dünnes, mattes Sternenlicht. 
 
   Die waren vorher noch nicht da, dachte er sich, als sein Blick auf die eisbedeckten Polkappen fiel, die von tiefen, dunklen Rissen durchzogen waren.
 
   >> Geht es Euch gut, Ilar? <<, fragte John und ruderte mit den Armen.
 
   >> Nichts passiert <<, knurrte der Sal Ular, während er verzweifelt versuchte, sein Komlink wieder in Gang zu bekommen.
 
   John griff nach der steinernen Kante des Schreibtisches und zog sich näher ans Fenster.
 
   >> An der Station ist noch alles dran <<, sagte er beruhigt, als er die sternförmigen Ausläufer der Station sah, die sich unter ihnen in alle Richtungen erstreckten. Sogar sein Schiff lag noch angedockt an einem dieser vielen Arme. John konnte es von hier aus genau sehen.
 
   Hinter ihm brüllte der Brigadier einen Schwall marokianischer Worte in das nun wieder funktionierende Komlink. John verstand nur einen Bruchteil davon.
 
   Es dauerte Minuten, bis die Notgravitation endlich aktiviert wurde.
 
   Unsanft und ohne Vorwarnung stürzten sie ungebremst zu Boden.
 
   Wände und Decken waren völlig verbogen. Der Boden war gewölbt, überall sah man gesprengte und zerrissene Nieten und Schrauben.
 
   >> Ein Glück, das die Station so stabil gebaut ist <<, sagte John, als er die Wände genauer inspizierte. Aus dem Augenwinkel sah er einen Kogan, der über dem Nordpol des Planeten aufstieg. Schon im ersten Moment erkannte er die immensen Schäden am Schiff.
 
   >> Um Gottes willen <<, stieß John hervor und eilte ans Fenster.
 
   Der Rumpf des Schiffes war zersplittert, überall sah man das nackte, stählerne Skelett. Feuer loderte an seinem Heck, man sah den orangenen Schimmer durch die Hülle.
 
   >> Diese Bastarde haben es tatsächlich getan <<, donnerte Ilar und hämmerte mit seiner Faust auf den Tisch.
 
   >> Was haben sie getan? <<, fragte John atemlos. Der Anblick des mächtigen Kriegsschiffes ließ seine Lungen versagen.
 
   >> Sie haben die Bombe gezündet <<, sagte der alte Soldat. >> Sie haben diese verfluchte Bombe tatsächlich gezündet. << 
 
   >> Eine Bombe? Was für eine Bombe kann so was anrichten? << 
 
   >> Eine Vortexbombe <<, sagte der Brigadier. >> Euer Militär nennt es Leptonenwaffe <<, wütend spuckte er auf den Boden seines Büros.
 
   >> Mit solchen Waffen sollte man keine Kriege führen <<, sagte er verbittert. >> Sogar Euer Volk hat das begriffen. << Der Kogan dockte an einen der Andockarme der Station.
 
   >> Ich verstehe das nicht <<, sagte Sixkiller geschockt vom Anblick des Schiffes. >> Hier gibt es weit und breit keine konföderierten Schiffe, keine Kolonien. Warum solltet Ihr eine solche Waffe hier draußen benötigen? <<
 
   >> Ein Test <<, sagte Ilar. >> Seit Wochen sind sie hier draußen und bereiten ihn vor <<, resignierend schüttelte er den Kopf.
 
   >> Diese Narren. Damit gehen sie zu weit. << John traten Schweißperlen auf die Stirn und strömten über sein Gesicht. Er stellte sich vor, was passierte, wenn eine solche Waffe auf einer der Heimatwelten gezündet wurde oder bei einer der größeren Kolonien.
 
   >> Ihr verzeiht mir, wenn ich nun gehe? << 
 
   >> Natürlich. Ich würde diesen verfluchten Ort am liebsten selbst verlassen. <<
 
   John eilte durch die Tür und ging auf direktem Wege zu seinem Schiff.
 
   Überall auf den Korridoren begegneten ihm verstörte und verletzte Soldaten. Atemlos saßen sie am Boden oder rannten in schnellen, hämmernden Schritten von einer Sektion zur anderen. John stürzte eine Wendeltreppe hinunter und rannte weiter in Richtung seines eigenen Anlegeplatzes. Die Liberia, so nannte er sein kleines und wendiges Kampfschiff, lag relativ unversehrt an ihrer Schleuse.
 
   >> Was ist passiert? <<, brüllte sein Erster Offizier ihm entgegen, der mit gezogener Waffe in der Schleuse stand.
 
   >> Mach alles klar zum Abflug <<, entgegnete ihm John. >> Wir müssen hier weg. <<
 
    
 
   Im Heimatsystem der Menschen. 
 
   Wie ein strahlendes Juwel lag der blaue Planet inmitten der Sterne.
 
   Manche meinten, dass kein anderer Planet einen solch wunderschönen Schein besaß, dass kein anderer eine solche Kraft ausstrahlte wie die Erde, die Heimat der menschlichen Rasse, Quelle der technischen Revolution und das am schwersten befestigte Bollwerk diesseits des Argules.
 
   Zwei volle Gefechtsgruppen lagen zum Schutz der beiden bewohnten Planeten im Sonnensystem. Sowohl Mars als auch Erde besaßen schwere orbitale Verteidigungsplattformen und mehrere Raumstationen.
 
   Eine der Gefechtsgruppen lag bereits am Mars in Stellung, als die ersten AVAX-Kontakte gemeldet wurden und die vordersten feindlichen Schiffe auf den Schirmen auftauchten. Die Anspannung der Crews war unerträglich, mit zu Fäusten geballten Händen und einen Ausdruck verbissener Entschlossenheit in den Augen, traten sie dem übermächtigen Gegner entgegen. Wie schon oft zuvor.
 
   Doch diesmal verteidigten sie ihre Heimat. Diesmal ging es um mehr als das eigene Leben und das der Kameraden. Dieses Mal ging es um den Schutz von zwölf Milliarden Menschen auf zwei Planeten und fünf bewohnten Monden. Dieses Mal ging es um die Erhaltung der menschlichen Spezies.
 
   Die Schiffe gingen in Gefechtsaufstellung, fächerten sich richtiggehend auf und bereiteten sich darauf vor, in den Tod zu ziehen. Die zweite Gefechtsgruppe versuchte, die marokianische Flanke in weitem Bogen zu umfliegen und sie dann von der Seite anzugreifen. Die vorderste Reihe der Marokianer bestand aus mehreren Kogans, wie eine massive Mauer aus schwarzem Stahl schoben sie sich dem Mars entgegen, während hinter ihnen die leichteren Schiffe in grober Formation langsam auseinanderstoben.
 
   Der Kommandant der beiden Gefechtsgruppen saß auf seinem Sessel im taktischen Zentrum des Führungsschiffes und starrte auf seine Anzeigen.
 
   >> Feuer <<, sagte er mit viel Trauer in der Stimme, und noch im selben Moment hörte er das Aufheulen der Waffen und fühlte das Erbeben des Schiffes beim Abfeuern der Kanonen.
 
    
 
   Liberia. Drei Stunden jenseits von Tar Ansalam. 
 
   John hatte die Raumstation verlassen und war in das vermutete Explosionsgebiet geflogen. John wollte es mit eigenen Augen sehen, ehe er die Information an die Konföderation weitergab.
 
   Im Windschatten der Station war seinem Schiff fast nichts passiert.
 
   Ein paar Sicherungskästen waren explodiert, und ein paar Bugplatten wirkten arg verschoben. Angesichts der gewaltigen Explosion aber nur Kleinigkeiten.
 
   >> Seht euch das an <<, sagte Bull, sein Erster Offizier, und als John seinen Blick hob, stockte ihm der Atem.
 
   Auf dem Hauptschirm sahen sie die Projektion eines kleinen Mondes, seine gesamte Kruste war geschmolzen und hatte sich in ein glühendes, rotes Meer verwandelt.
 
   >> Das kann doch nicht mit nur einer Bombe angerichtet worden sein <<, sagte Bull ungläubig.
 
   >> Was sagen die Sensoren, irgendwelche ungewöhnlichen Messwerte? <<
 
   >> Strahlung weit über Normalwert, schwere Interferenzen in allen Messbereichen <<, sagte einer der Männer hinter John.
 
   >> Das Sprungtor ist weg <<, sagte Bull und legte die Daten der Fernbereichssensoren auf den Schirm.
 
   >> Eine Stunde von hier müsste ein Sprungtor sein. Die Sensoren finden es aber nicht mehr. <<
 
   >> Das sehen wir uns an <<, sagte John mit fester Stimme.
 
   >> Sollten wir nicht von hier verschwinden? <<, fragte Bull. >> Ich finde, wir haben genug gesehen. <<
 
   >> Nein. Das will ich noch wissen. Danach machen wir uns sofort aus dem Staub. <<
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   >> Es hat begonnen. <<
 
   Jeffries sah von seinen Unterlagen auf und ging ohne Erwiderung zum Lageraum, wo bereits alle Wandschirme auf die taktischen Streams der Erdschlacht geschaltet waren. Eightman folgte ihm auf dem Fuß, und noch im Gehen steckte er sich eine Zigarette in den Mund und zündete sie an. Reno war bereits im Lageraum und blickte angespannt auf die einkommenden Meldungen.
 
   >> Wir haben Feindkontakt am Mars <<, sagte er. >> Zahlenmäßige Überlegenheit des Feindes drei zu eins. << 
 
   >> Woher sind die gekommen? <<, fragte Eightman.
 
   >> Über den Argules. Genau wie Hawkins es vorhergesagt hat. << 
 
   >> Und wo war Hawkins?  <<, giftete der Stabschef und blickte sich um. >> WO WAR ER? <<
 
   >> Bei Chekona. << Eightman sah auf die Karte. >> Der ideale Ort, um eine Flotte aufzuhalten, die zur Erde will. << Eightman musste Reno zustimmen. Chekona war tatsächlich der perfekte Ort, um auf die Flotte zu warten. Zentral gelegen und dank der hohen Reichweite des AVAX-Systems konnte er jeden Feind abfangen, egal auf welcher Route er sich der Erde näherte.
 
   >> Sie waren einfach zu schnell <<, sagte Reno. >> Als Hawkins im Argules ankam, muss diese Flotte längst bei The Rock oder Kor Duum gewesen sein. <<
 
   >> Wo wir sie hätten sehen müssen! << Eightman schnaubte.
 
   >> Ich will eine lückenlose Aufklärung! Irgendwer hat da geschlampt … Es kann einfach nicht sein, dass eine Flotte bis zur Erde kommt, und keiner kann sie sehen. <<
 
   >> Sie wurde gesichtet <<, erwiderte Reno. >> Wir haben bestätigte Sichtungen in der Nähe von Tara <<
 
   >> Das ist eine Woche von der Erde entfernt! << Eightman trat an die Sternenkarte. >> Warum Tara? Das ist ein Riesenumweg. << 
 
   >> Übers Hexenkreuz konnten sie nicht. Der Hyperraum dort ist zerstört, im Normalraum bräuchten sie für die Distanz Monate. << 
 
   >> Die waren gar nie bei The Rock <<, erkannte Eightman. >> Die sind tatsächlich übers babylonische Hinterland gekommen. << Er fuhr sich durch das glatt gekämmte Haar. >> Mein Gott. Hawkins hatte recht. Er hatte mit allem recht. << 
 
   >> Tom Hawkins irrt sich so gut wie nie <<, sagte Jeffries düster, ohne seinen Blick vom Hauptschirm zu nehmen. >> Nur der Zeitpunkt war falsch. Iman hat diesmal schneller gehandelt als wir. Tom wusste es, aber er kam viel zu spät … um es zu verhindern. << 
 
    
 
   Marokia. 
 
   Iman stand in voller Rüstung auf einem der vielen Balkone und sah hinunter zu den Landeplattformen im ummauerten imperialen Garten. Von grauen Steinen und roten Bäumen umgeben, hoben sich die stählernen Konstrukte meterhoch über die braunen Gräser und Büsche. Ein flaches, dunkles Schiff lag auf einer der Plattformen und wartete mit warmlaufenden Triebwerken auf seine Passagiere.
 
   Ein Tross schwarz gekleideter Gestalten näherte sich dem Schiff.
 
   >> Die Inschala verlassen uns <<, sagte Iman zu seinem ältesten Sohn Enuma.
 
   >> Viele meiner Kameraden sind froh darüber <<, sagte der junge, stolze Mann. >> Keiner hat ihnen je vertraut. << Iman nickte zustimmend. >> Ihr Geruch war zu menschlich <<, sagte er, >> der Grund ihres Daseins zu mysteriös. << 
 
   >> Ich habe nie eines ihrer Gesichter gesehen <<, sagte Enuma.
 
   >> Und auch keiner meiner Kameraden. << 
 
   >> Ich weiß <<, sagte Iman. >> Kaum einer hatte die Gelegenheit, sie ohne diese Kapuzen zu sehen. Ihre Quartiere, tief in den Katakomben gelegen, waren für jeden der Unsrigen tabu. << 
 
   >> Warum hat der Imperator sie hier geduldet? << 
 
   >> Weil sein Vater sich auf Ischantis Rat verließ und ihnen Asyl gewährte. Kogan tat es ihm gleich. << 
 
   >> Ein Fehler! <<, sagte Enuma fest entschlossen.
 
   >> Sei nicht so voreilig. Für solche Dinge bist du zu jung und ungestüm. <<
 
   Iman hörte, wie hinter ihm eine Türe geöffnet wurde, und sein feiner Geruchssinn vernahm einen eindeutigen Geruch.
 
   >> Ischanti <<, sagte er ruhig. >> Mein Sohn, es ist Zeit, dich deinen Studien zu widmen. <<
 
   Enuma nickte seinem Vater zu und eilte davon.
 
   Ischanti kam durch den Türbogen getreten und blickte in den hellen Sonnenschein.
 
   >> Ihr verlasst uns also? <<, sagte Iman.
 
   >> Es ist Zeit <<, erwiderte Ischanti, und die Stimme klang an diesem Tag viel sanfter als sonst.
 
   >> Ihr müsst doch fast ersticken unter dieser Kapuze <<, sagte Iman und fühlte das Glühen der Sonne im Genick. Es hatte tropische Temperaturen an diesem Tag.
 
   >> Ich wünschte, es wäre so <<, antwortete Ischanti.
 
   >> Empfindet Ihr niemals Wärme? << 
 
   >> Das Blut in meinen Adern ist zu kalt. << 
 
   >> Werde ich eines Tages erfahren, was Ihr wirklich seid? <<, fragte Iman.
 
   >> Wisst Ihr das nicht? <<
 
   >> Ihr seid mir ein Rätsel. << 
 
   >> Mögt Ihr Rätsel? <<
 
   >> Ich hasse sie! <<, sagte Iman wahrheitsgemäß. >> Was ich mag, sind Antworten, und die bleibt Ihr mir nach wie vor schuldig. << 
 
   >> Ich verspreche Euch eines, Ulaf: Egal wie dieser Krieg ausgeht, wir beide sehen uns wieder. <<
 
   >> Wann? <<
 
   >> In ein paar Jahren vielleicht. Wenn der Sturm sich gelegt hat. << 
 
   >> Und dann bekomme ich meine Antworten? << 
 
   >> Dann wird es nicht mehr nötig sein, mein Antlitz zu verbergen. <<
 
   >> Warum ist es heute nötig? << 
 
   >> Ihr habt mich gesehen <<, sagte Ischanti mit eindringlicher Stimme, >> in jener Nacht in meinem Quartier. Ohne Kapuze, ohne Maske. Ihr saht in meine Augen und ich erkannte Euer Erstaunen. Seit damals quälen Euch noch viel verbissenere Fragen als zuvor. << 
 
   >> Ihr meint, dass mein Volk noch nicht bereit ist? << Ischanti lächelte unter der Kapuze.
 
   >> Die Saat ist ausgestreut, doch die Zeit der Ernte ist noch fern. << Ischanti trat näher an Iman heran. >> In ein paar Jahren werdet Ihr es verstehen. Meine Pläne reichen weit. Uns beiden stehen noch große Dinge bevor. <<
 
   >> Ich bin gespannt. <<
 
   >> Das glaube ich Euch. << Ischanti reicht Iman die leichenblasse Hand zum Abschied. Eine sehr menschliche Geste, doch Iman erwiderte sie.
 
    
 
   Erde. 
 
   Einsam und verloren lag der Mars inmitten eines Feldes glühender Trümmer. Die erste Schlacht dieses Tages war vorbei, die konföderierten Schiffe hatten sich zur Erde zurückziehen müssen, Marokia hatte seinen ersten Teilsieg errungen. Mit massivem Streufeuer zerschossen die Marokianer die letzten Orbitalfestungen und begannen dann mit dem Orbitalbombardement. Eingekreist von den feindlichen Schlachtschiffen brach unter der Zivilbevölkerung Panik aus. Die Menschen rannten in ihre Schutzbunker, Soldaten besetzten alle wichtigen Einrichtungen und bereiteten sich auf den Abwehrkampf vor.
 
   Gebannt vom Anblick der nächtlichen Explosionen am Himmel standen unerschrockene Schaulustige auf den Dächern ihrer Häuser und blickten in den nächtlichen Sternenhimmel. Fast wie ein Feuerwerk leuchteten und blitzten die Einschläge marokianischer Waffen in der Nacht. Dann hörten sie das Heulen von Turbinen über ihren Köpfen, und ein langer Tross von Schiffen bewegte sich an der Stadt vorbei, um draußen, auf den grünen Feldern, vor der Siedlung zu landen. Dutzende Transportschiffe setzten am Boden auf und entließen die Truppen durch große Tore im Bug und Heck des Schiffes. Angsterfüllt blickten die Menschen dem nahenden Grauen entgegen und erkannten, was die Stunde geschlagen hatte. In Panik begannen nun auch die Letzten um ihr Leben zu laufen.
 
   Derweil saß im All der Kommandant der Angriffsflotte auf seiner Brücke und ließ sich Bericht erstatten.
 
   >> Konföderierte Schiffe wurden diesseits des Hexenkreuzes ausgemacht, werden aber frühestens in zwei Tagen hier sein. << Der Kommandant, ein alter schlachterprobter Ulaf aus Imans Freundeskreis, reckte sich in seinem Sessel. >> Gib mir die Daten auf meinen Schirm <<, sagte er.
 
   Lange studierte er den Monitor zu seiner Rechten und ersann sich einen Schlachtplan. Eine lange Belagerung war nie geplant gewesen.
 
   Ihre Mission war es, Terror zu stiften, Erde und Mars zu bombardieren und dann so schnell wie mMöglich abzudrehen, ehe neue Truppen in die Schlacht eingreifen konnten.
 
   >> Teilt die Flotte in drei Flügel auf und verfolgt die flüchtenden Schiffe der Menschen <<, sagte er schließlich, und sofort fühlte er das Vibrieren des Decks, als das Schiff sich in Bewegung setzte.
 
   Jenseits der Erde sammelten sich derweil die heimgekehrten brennenden Schiffe, die den Mars überstanden hatten. Dutzende Kreuzer mussten evakuiert werden, ehe ihre Hüllen sich vollends auflösten. Die Schlachtschiffe legten sich quer vor die Flotte, um den Marokianern volle Breitseiten entgegenzuschleudern, während die Langstreckengeschütze hinter ihnen bereits das Feuer eröffneten.
 
   Die Schlacht ging in ihre zweite Phase.
 
    
 
   Marokia. 
 
   Mit tiefen Sorgenfalten saß Iman in seinem Büro und starrte auf die Bildschirme vor ihm. Nichts ging ihm schnell genug, nichts effektiv genug. Was hätte er alles gegeben, um diese Flotte selbst zur Erde zuführen. Ruhelos schritt er durch sein Büro und blickte immer wieder nervös zu den Schirmen, nur um zu erkennen, dass es keine neuen Informationen gab.
 
   Erde. 
 
   Die Marokianer waren in Feuerreichweite, die Geschütze wurden hochgefahren, der Feuersturm konnte entfesselt werden.
 
   >> Flotte meldet Bereitschaft <<, sagte der erste Offizier.
 
   >> Feuer frei. <<
 
    
 
   ISS Victory. Sieben Tage später. 
 
   Vor jeder größeren Schlacht hatte Tom es sich zu eigen gemacht, durch das Schiff zu laufen und die wichtigsten Sektionen und Stationen persönlich zu inspizieren. Doch aufgrund seiner Verletzungen war es ihm heute, am Abend vor dem Erreichen der Erde, nicht möglich, der Tradition zu folgen.
 
   Und so hatte Alexandra es übernommen und tat des Captains Pflicht.
 
   Mit langen Schritten hatte sie Sektion um Sektion des Schiffes inspiziert, vom Heck bis zum Bug. Sie war müde und abgespannt, sehnte sich nach einer heißen Dusche, einem warmen Bett und nach Will, der schon in ihrem Quartier auf sie wartete. Alexandra beendete ihren Rundgang und verharrte für einen Moment an einem der vielen Fenster.
 
   Die gewölbte Fläche aus einseitig transparentem Hybridglas folgte genau der Stromlinienform des Schiffes. Von außen gab es weder Ecken noch Kanten, und so waren auch die wenigsten Fenster an Bord der Victory keine geraden Flächen, sondern folgten immer den Formen der Hülle. Semana blickte durch das Glas und sah die Flotte.
 
   Der Anblick dieser Schiffe gab ihr und den meisten anderen an Bord die Hoffnung, dass es besser werden könnte, dass nun endlich ein richtiger, massiver Gegenschlag möglich werden könnte.
 
   Seit Kriegsbeginn traten beide Seiten auf der Stelle. Erst war Marokia in die Konföderation eingefallen und an der Pegasuslinie aufgehalten worden, dann war die Konföderation ins Imperium eingefallen und dann bei Sil Bara gestoppt worden. Nach bald drei Jahren Krieg gab es noch immer keine wirkliche Bewegung, und viele begannen zu fürchten, dass es auf ewig so weitergehen würde.
 
    
 
   Erde. 
 
   Die marokianischen Jäger durchstießen die Verteidigungslinien und stürzten sich in die Atmosphäre. Nach sieben Tagen erbarmungslosen Gefechts war die Homefleet praktisch eingebrochen.
 
   Hilfstruppen waren von Babylon aus in die Schlacht geschickt worden und duellierten sich am Rand des Systems mit einem Dutzend schwerer Kogan-Kreuzer. Eine von Taurus V kommende Trägergruppe war zwei Tage zuvor im System angekommen und hatte sich den kämpfenden Truppen angeschlossen, doch all das reichte nicht aus, um die Übermacht Marokias zu brechen.
 
   Die Schlachtschiffe hatten die Erde eingekreist und feuerten aus allen Rohren, die starken orbitalen Waffenplattformen wurden vernichtet, eine der Werften stürzte brennend aus ihrer Umlaufbahn und verglühte in der Atmosphäre. Die Schiffe der Konföderation stürzten sich auf die Gegner und versuchten einen verzweifelten, letzten Schlag. Die Marokianer hatten schwere Schäden genommen, Dutzende ihrer Schiffe wurden in der Schlacht zerstört, jene, die das Trommelfeuer der irdischen Geschütze überstanden, lagen nun inmitten des orbitalen Schlachtfeldes und erwehrten sich der letzten hoffnungslosen Angriffe. Auf der Brücke des Flaggschiffes glimmte Feuer, ein dichter Nebel lag in der Luft, die meisten Stationen waren ausgefallen, am Boden lagen die Körper gefallener Soldaten.
 
   Von all dem unbeeindruckt, saß der Ulaf auf seinem Kommandosessel und bellte seine Befehle über das Kreischen der Hülle hinweg.
 
   >> Beginnt das Orbitalbombardement <<, brüllte er und sah zufrieden auf den Hauptschirm, wo ein Schlachtschiff der Konföderation in seine Einzelteile zerbrach.
 
   Seine Jagdgeschwader flogen schon den ganzen Tag über Bomberangriffe, doch nun konnten auch die Mutterschiffe ihre Waffen auf den Planeten richten. Eine letzte Atlantia lag noch im Orbit. Feuer brach durch ihre Panzerung, und im Bug klafften riesige Wunden.
 
   >> Gebt ihnen den Rest. << Raketensalven schlugen durch die einst weiße Hülle und zerfetzten das Schiff, als sei es zerbrechlich wie Glas.
 
   Der erste Offizier stand an seiner Konsole und kämpfte mit seinen Gefühlen. Er hätte den Menschen lieber mehr Zeit gelassen, um das Schiff zu evakuieren. Viele hätten sich noch aus dem Wrack retten können. Solche Grausamkeit, so fand er, war des Imperiums nicht würdig. Das war die menschliche Art zu kämpfen. Nicht die Marokias.
 
   >> Jagdgeschwader melden schwere Bombenschäden in Brüssel, New York und Peking. Die Maschinen kehren zurück, um neue Munition aufzuladen. <<
 
   >> Schickt die nächste Welle los <<, krächzte der Admiral und nickte zufrieden angesichts der Sensorenbilder auf dem Hauptschirm.
 
   Dichte, schwarze Rauchsäulen erhoben sich über den drei bombardierten Städten.
 
    
 
   Nahe dem Hameras-System. 
 
   Der Anblick des beschädigten Kogan ging John nach wie vor nicht aus dem Kopf. Auch wenn es Tage her war, dieser zerfledderte Körper hatte ihm Angst gemacht und machte es noch.
 
   John war unterwegs zur kleinen Landebucht im Heck des Schiffes.
 
   Der Weg dorthin war begleitet vom Hämmern der Maschinen und von Bildern eines zerstörten Sonnensystems. Der Datenblock in seiner Hand beinhaltete alle Informationen, die sie über die Station, den Kogan und den Ort der Explosion gesammelt hatten. Die Marokianer hatten ein ganzes Sonnensystem zerstört. Die Planeten waren zu staubigen Kugeln geworden, die Sonne hatte ihre ganze Kraft verloren und war in sich zusammengestürzt. Schwaden aus undefinierbarer Energie zogen durch das System, und Blitze zuckten aus dem Nichts heraus durch die Dunkelheit des Alls.
 
   John hatte Angst vor einem Krieg, der mit solchen Waffen geführt wurde. Tödliche Angst. Er erreichte die Landebucht, wo ein Shuttle samt Pilot bereitstand und nur auf ihn wartete. >> Bist du dir sicher, dass du das machen willst? <<, fragte John noch ein letztes Mal, ehe er ihm den Datenblock übergab.
 
   >> Wir müssen die Konföderation informieren <<, sagte der Pilot.
 
   >> Du fliegst nach Pegasus 1, ich nach Mendora. Einer von uns muss durchkommen. <<
 
   John nickte und reichte dem Mann die Hand zum Abschied. >> Viel Glück. <<
 
   Der Pilot ergriff die Hand, und die beiden Männer verabschiedeten sich. Minuten später hatte er das Schiff bereits verlassen, und die Liberia passierte ein Sprungtor zum Hyperraum.
 
    
 
   Stunden später. 
 
   >> ULAF <<, rief der Erste Offizier alarmiert, und gleichzeitig wechselte das Bild des Hauptschirms. >> Zwei Dutzend Raumfenster öffnen sich über dem Nordpol des Planeten. << Alarmiert sprang er auf und ging über seine zertrümmerte Brücke.
 
   >> Bei allen Göttern unseres Volkes <<, sagte er, als ihm klar wurde, was da auf ihn zukam. Zwei Dutzend grüne, schlanke Schiffe erhoben sich aus den Explosionen gleißenden Lichts.
 
   >> Das ist unmöglich <<, sagte er angesichts des nun kommenden Infernos.
 
   Die Schiffe eröffneten sofort das Feuer. Während die Victory quer über dem Pol verharrte, um von dort aus die Schlacht zu leiten, stürzten sich all die anderen sofort und ohne zu zögern in die Schlacht.
 
    
 
   Victory, Hangardeck. 
 
   Eilig rannte Alexandra über das Deck, vorbei an Piloten, die in ihre Jäger kletterten, und Mechanikern, die letzte Vorbereitungen trafen.
 
   >> Will <<, rief sie über den Lärm der Schlachtvorbereitungen hinweg. >> Warte. <<
 
   Sie erreichte ihn wenige Sekunden, bevor er seinen Jäger erreichte. In Pilotenmontur, mit dem Helm unterm Arm, stand er da und sah sie erwartungsvoll an.
 
   >> Ich wollte dir nur alles Gute wünschen <<, sagte sie, während überall auf dem Schiff die Soldaten und Offiziere sich auf ihren Stationen einfanden.
 
   Harry und Ga’Ran meldeten die Gefechtsbereitschaft des Maschinenraumes an die Brücke, wo Tom bereits fest entschlossen in seinem Kommandosessel saß. Christine war noch in ihrem Quartier, blickte durch das Fenster hinaus zu den Sternen und fühlte, wie das Morden näher kam. Vor Angst zitternd, sank sie auf die Knie und begann zu beten. Währenddessen blickten sich Will und Alexandra fest in die Augen.
 
   >> Pass auf dich auf <<, sagte sie und legte ihre Hand auf seine Wange. >> Ich will dich nicht wieder aus einer marokianischen Zelle holen. <<
 
   >> Und ich will nicht wieder in einer landen <<, antwortete er und gab ihr einen leidenschaftlichen Abschiedskuss.
 
   Wie dumm das war, angesichts all der Leute im Hangar, wurde ihm erst viel später bewusst. Hinter ihnen heulten die Turbinen der Jagdmaschinen auf, das Licht wechselte von hellem Neon zu dunklem angsteinflößenden Rot.
 
   >> Pass auf dich auf. <<
 
   >> Versprochen. << Will löste sich von ihr und rannte über das Deck zu seinem Jäger. Alexandra sah ihm noch für Sekunden nach, dann rannte sie zur Brücke.
 
   >> Maria voll der Gnaden, bitt für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes … <<
 
   Christine kniete am Boden des Quartiers, die Hände zum Gebet gefaltet, den Blick starr auf die Schlacht gerichtet. Während ihre Worte inbrünstig durch den Raum hallten, sah sie die entfesselten Kräfte des Kriegs vor sich, und fast raubten sie ihr die Kraft zu atmen.
 
   Die Victorys zerfleischten ihre Feinde förmlich.
 
   Christine sah Hunderte Schiffe, die langsam verbrannten, sie sah Explosionen und Trümmer, Rauchschwaden aus brennendem Plasma, die sich ausbreiteten und einem eine Ahnung davon gaben, was Apokalypse wirklich bedeutete. Im Sturm der Schlacht fiel es schwer, zwischen den einzelnen Schiffen zu unterscheiden. Um die grünen Hybridschiffe herum schien einfach alles zu explodieren. Kleine Kreuzer und große Schlachtschiffe wurden gleichermaßen ihre Opfer. Selbst die überschweren Panzerkreuzer waren diesen Waffen einer neuen Zeit unterlegen.
 
   >> … und wir werden eingehen in dein Himmelreich … << Christines Stimme bebte unter den Worten, während immer mehr Explosionen den Raum erhellten. Jagdmaschinen tanzten zwischen den Explosionen. Ein ganzes Geschwader marokianischer Jagdbomber kam der Victory entgegen. Sie kamen so nah, dass Christine glaubte, sie könne die Gesichter der Piloten sehen.
 
   >> Jagdmaschinen los <<, hatte Tom in diesem Moment befohlen.
 
   Christine konnte die Worte nicht hören, zu viele Decks lagen zwischen ihr und ihm. Doch sie wusste es. Die grünen Defender stürzten sich nur wenige Meter vom Schiff entfernt auf die näher kommenden Feinde. Eine Explosionskaskade flammte auf und raubte Christine die Sicht. Das in völligem Dunkel liegende Quartier wurde vom Schein der Flammen erleuchtet, und ihr war, als blicke sie in den Schlund der Hölle. Explosionen erschütterten das Schiff, durch die Flammenwand hindurch sah sie das Näherkommen eines Schlachtschiffes.
 
   Die Flammen verzogen sich, das Vakuum des Raumes erstickte sie, und der Blick auf das Schiff wurde klarer. Ein zerfurchter, von Treffern übersäter Körper, brennend und von Explosionen gebeutelt, kam auf direktem Kollisionskurs näher. Die Waffen der Victory erfassten das Schiff und schossen es in Stücke. Wie ein angeschossener Bär kam es näher und näher, kassierte Treffer um Treffer, und schließlich explodierte es in einem Dutzend Explosionen, die sich über Minuten hinzogen, und sank leblos hinunter zur Athmosphäre.
 
    
 
   Victory, Büro des Kommandanten. 
 
   Tom stand an einem der drei großen Panoramafenster seines Büros und sah hinaus auf die Trümmer und Wrackteile im Orbit der Erde.
 
   Die Schlacht war erst vor weniger als einer Stunde zu Ende gegangen. Praktisch ohne Verluste hatten er und die Schiffe unter seinem Kommando eine erschreckende Machtdemonstration geboten. Kein einziges Hybridschiff war ernsthaft beschädigt worden, die technische Überlegenheit war nun deutlicher als je zuvor.
 
   Der tapfere Abwehrkampf der Homefleet hatte seinen Sieg möglich gemacht, doch die zivilen Opferzahlen würden in die Millionen gehen.
 
   So viel stand jetzt schon fest.
 
   Nichtsdestotrotz schien es der letzte militärische Erfolg der imperialen Streitkräfte gewesen zu sein. Das Kriegsglück würde sich nun wenden.
 
   Tom war überzeugt davon, und in Gedanken hatte sein langer Marsch nach Marokia bereits begonnen. Mit lauem Gefühl im Magen dachte er an Casadena. An die gescheiterten Friedensgespräche, an seine damaligen Verletzungen und vor allem an den Traum. An diesen düsteren, verstörenden Traum.
 
   Unter diesem Zeichen wirst du siegen! 
 
   So deutlich wie an keinen anderen Traum konnte er sich erinnern. An das Banner des Nazzan Morguls, an die schwarz gekleidete Frau an den Klippen.
 
   War es mehr als nur ein Traum gewesen? Eine Vorahnung? Eine Prophezeiung?
 
   Tom glaubte nicht an solche Dinge, dennoch gab es ihm zu denken.
 
   Heute, während dieses alles vernichtenden Angriffes, hatte er sich wirklich gefühlt wie der Nazzan Morgul. Wie ein von Gott entsendeter Racheengel.
 
   Überschritt er die Grenze zum Wahnsinn?
 
   Tom stand an seinem Fenster, in einer Hand hielt er seine Krücke, im anderen ein Glas goldenen Whiskeys. Langsam und immer wieder Schmerzen verspürend, bewegte er sein gezüchtetes Bein vor und zurück. Langsam, ganz langsam schien es endlich besser zu werden.
 
   Er konnte es bewegen, wenn auch nur ein wenig, er konnte es belasten, wenn auch nur für kurze Zeit. Dennoch fühlte er, dass es bergauf ging. Er versuchte jetzt immer öfter, mit nur einer Krücke herumzugehen, und es funktionierte langsam, aber sicher recht gut.
 
   Tom stellte das leere Glas auf den Sims und fuhr sich durch den Dreitagebart.
 
   Vor ihm lag, strahlend wie ein blaues Juwel, seine Heimatwelt.
 
   Die Hälfte der Flotte war zum Mars weitergeflogen, wo die zivilen Verluste noch viel schrecklicher waren als hier auf Erden. Marokianische Mordkommandos hatten tagelang auf der Oberfläche gewühtet. Die Victory selbst blieb im Orbit der Erde und begann damit, den Planeten wieder zu sichern. Es würde lange dauern, bis die Schäden der Schlacht auch nur ansatzweise behoben waren. Bis auf Weiteres, so hatte er mit Jeffries zusammen beschlossen, würden die Hybridschiffe hierbleiben und die Erde beschützen, so lange, bis neue Gefechtsgruppen eintrafen und neue Waffenplattformen installiert waren.
 
   Tom sah hinunter auf seinen Heimatplaneten und fühlte die Sehnsucht nach einem Landurlaub. Wenn alles gesichert war, würde er seine Eltern besuchen. Er dachte darüber nach, dass sie Christine noch nie gesehen hatten. Wie sie wohl reagieren würden?
 
   >> Herein <<, sagte Tom, ohne sich umzudrehen, als der Türsummer sich meldete. Im Spiegelbild des Fensters erkannte er Will, der mit einer Flasche in der Hand den Raum betrat. >> Hast du Zeit? <<, fragte er müde.
 
   >> Sicher <<, sagte Tom und drehte sich zu seinem alten Freund um. Will setzte sich auf die kleine Couch in der Ecke und öffnete die Flasche. Sein dunkles Haar glänzte frisch geduscht, und ausnahmsweise trug er keine Pilotenoverall, sondern eine normale, schwarzgrüne Korpsuniform.
 
   >> Lange her <<, sagte Will, während er zwei Gläser füllte und eines zu Tom hinüberschob, der sich steif auf einem Sessel niederließ und sein schmerzendes Bein auf den Tisch legte.
 
   >> Was meinst du? <<
 
   >> Dass wir zusammen getrunken haben <<, erwiderte Will.
 
   >> Oder geredet? <<
 
   >> Das eine geht doch nicht ohne das andere. << Tom lachte in unterdrücktem Tonfall und griff nach dem Glas. >> Auf baldigen Frieden <<, sagte er und kippte sich die brennende Flüssigkeit in den Rachen. 
 
   >> Aahhh. Tut gut. << Will leerte das Glas mit einem Zug. >> Wie geht es dir? <<, fragte er.
 
   >> Komisch <<, antwortete Tom. >> Ich dachte, du wärst der Einzige, der sich diese dämliche Frage verkneifen könne. << 
 
   >> Ich hab dich lange in Ruhe gelassen, Tom <<, sagte Will, während er sein Glas wieder auffüllte. >> Ich kann mir denken, dass du in deinem Kopf ’ne ziemliche Menge Scheiße verarbeiten musst. Würde mir genauso gehen. << Tom nickte ruhig, während Will weiterredete. >> Nur langsam denke ich, solltest du wieder Fuß fassen. << 
 
   >> Ich gebe mir alle Mühe. << 
 
   >> Das merkt man <<, gab Will zu. >> Du bist wieder etwas ausgeglichener, badest nicht mehr die ganze Zeit über in Selbstmitleid. Das finde ich gut. << 
 
   >> Was wird das hier? <<
 
   >> Gar nichts. Ich wollte nur mal wieder einen Drink mit meinem alten Freund nehmen. <<
 
   >> Ohne Hintergedanken? <<
 
   >> Völlig. Ich kenne dich, Tom. Keine Sekunde lang habe ich daran gezweifelt, dass du dich wieder fangen würdest. Ich wusste, dass wir dir nur die Zeit dazu geben müssen. << 
 
   >> Wenigstens einer, der das einsieht. Nicht mal Christine hat das begriffen. <<
 
   >> Sie liebt dich <<, sagte Will eindringlich. >> Das ändert die Spielregeln. Sie sieht alles, was du tust, aus einem ganz anderen Blickwinkel. <<
 
   >> Ja … ich weiß. <<
 
   >> Wir beide wissen um unsere Stärken und Schwächen. Wir kennen uns gegenseitig besser, als wir uns selbst kennen. Und keine Frau wird jemals diesen Zugang zu uns finden. Können sie gar nicht. Egal wie oft wir gemeinsam im Dreck liegen werden, egal wie viel Pulverdampf wir gemeinsam atmen werden. Eine Frau, die dich liebt, sieht dich mit anderen Augen als ein alter Freund. << 
 
   >> Könnte stimmen. <<
 
   >> Es stimmt bestimmt <<, sagte Will und deutete auf das Bein.
 
   >> Wie lange noch? <<
 
   >> Was meinst du? <<
 
   >> Wie lange noch, bis du das Ding endlich wieder bewegen kannst? <<
 
   >> Wenn ich das doch nur wüsste. << 
 
   >> Hältst du dich an Christines Anweisungen? << 
 
   >> Mehr oder weniger. <<
 
   >> Tu, was sie sagt, Tom. Sie ist eine gute Ärztin, und sie weiß, was sie redet. <<
 
   >> Weiß ich doch. Nur … << Tom suchte nach den richtigen Worten. >> Ich bin ungeduldig. Verstehst du das? << 
 
   >> Sicher. <<
 
   Tom griff nach dem Glas und leerte es.
 
   >> Ich werde morgen früh nach Paragon fliegen. Kommst du mit? <<, fragte Tom.
 
   Will grinste breit.
 
   >> Glaubst du, dein Bruder wird sich freuen, mich zu sehen? << Beide lachten, als die Erinnerungen an frühere Begegnungen wieder wachen wurden.
 
   >> Wohl nicht <<, sagte Tom.
 
   >> Dann bin ich dabei <<, entgegnete Will.
 
   >> Wirst du Christine deinen Eltern vorstellen? << 
 
   >> Ja … Ja, ich denke, das ist der richtige Moment … Oder der einzige Moment. <<
 
   >> Das ist toll. Ich wünschte, ich hätte noch Eltern, um ihnen Alexandra vorzustellen. <<
 
   >> Ist es so ernst mit euch? << 
 
   >> Ich glaub’ schon. Ich meine, es ist eine ziemlich seltsame Beziehung die wir da führen. Einerseits ist es genau das, was ich immer wollte. Guter Sex und nicht zu viel Beziehungsmüll. Auf der anderen Seite ist sie die erste Frau in meinem Leben, mit der ich es länger als zwei Monate ausgehalten habe, und die Vorstellung einer echten Beziehung … << Will zögerte. >> Ich könnte es mir mit ihr vorstellen. Ich habe wirklich die Idee, daraus was Festes zu machen. <<
 
   >> Freut mich für euch. <<
 
   >> Freu dich nicht zu früh. Ich hab’ noch nicht mit ihr darüber gesprochen. <<
 
    
 
   Paragon am nächsten Morgen. 
 
   Fast zweihundert Jahre lag das große Beben bereits zurück, dass alle Metropolen der amerikanischen Westküste verwüstete und Südkalifornien im Meer versinken ließ. Keiner konnte sich diese Zerstörungskraft der Natur mehr vorstellen, wenn er auf die friedliche Inselgruppe blickte, die damals entstanden war. Los Angeles, San Francisco, San Diego, alle großen Städte waren heute schöner und größer als vor dem Beben, und die damals entstandenen südkalifonischen Inseln sind heute Urlaubsresidenz der Schönen und Reichen. Eine dieser Inseln, die größte und südlichste, gehörte seit drei Generationen der Hawkins-Familie.
 
   Der flache, graue Raider preschte pfeilschnell durch den dunkelblauen Himmel. Durch das Fenster sahen Tom, Christine und Will das glitzernde Meer und die strahlend grüne Insel. Knorrige Zedern wuchsen hier direkt am Strand, dahinter erstreckten sich weite Wiesen. Das Haupthaus erhob sich im Norden, direkt am Strand, umgeben von grünem Rasen und wuchtigen Bäumen. Die lange Einfahrt zum Haupthaus war gesäumt mit uralten, dunkelgrünen Tannen. PARAGON prangte in geschmiedeten Lettern auf dem Torbogen über der Straße.
 
   >> Hier bist du aufgewachsen? <<, fragte Christine mit offen stehendem Mund, und Tom wurde klar, dass er sie zu wenig darauf vorbereitet hatte.
 
   >> Ja <<, gab er kleinlaut zu.
 
   Der Anblick Paragons hatte Christine die Sprache verschlagen.
 
   Solche Pracht und paradisische Einsamkeit hatte sie noch nie zuvor gesehen. Die Insel lag keine fünfzehn Flugminuten von L. A. entfernt, und dennoch wirkte es, als sei man in einer völlig anderen Welt.
 
   Der Raider landete auf einer großen Wiese neben dem Haupthaus.
 
   >> Warst du schon mal hier? <<, fragte sie Will mit unverhohlenem Staunen.
 
   >> Ja. Kurz nach dem letzten Krieg <<, erklärte er.
 
   >> Das ist unglaublich. <<
 
   Die Luke des Schiffes öffnete sich, und Tom kletterte vorsichtig die beiden Stufen hinunter. Mit nur noch einer Krücke trat er auf den Boden seiner Heimat. Das prächtige Herrenhaus im Stil der Kolonialzeit lag direkt vor ihnen. Die schimmernd weiße Fassade ließ Christine nicht mehr los. Dieses Haus war größer als die Schule, in die sie als Kind gegangen war. Nie war ihr klar gewesen, wie unterschiedlich die Welten doch waren, aus denen sie und Tom stammten.
 
   Tom ging über den ordentlich gemähten Rasen und atmete tief ein.
 
   Eine warme Brise wehte vom Meer her, der Geruch der Zedern vermischte sich mit dem Salz des Meeres. Auf der das ganze Haus umschließenden Veranda tummelte sich ordenlich gekleidetes Personal, auf den Stufen des Hauses stand ein elegant gekleideter Mann, dessen Gesichtszüge denen Toms sehr ähnlich waren.
 
   >> Hallo, Robert <<, begrüßte Tom seinen jüngeren Bruder in kühlem Tonfall.
 
   >> Ist verdammt lange her. << Tom kam näher und sah in den Augen seines Bruders, dass etwas nicht stimmte. >> Was ist los? <<, fragte er besorgt.
 
   Robert schluckte seinen Kummer hinunter und suchte die richtigen Worte.
 
   >> Mom war in New York <<, sagte er heiser. >> Sie wird vermisst. <<
 
   Tom war, als stürzte er in einen Abgrund.
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